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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, BDelikſch- Bikkerfeld,

wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen -Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

ziel und Weg
Das Ziel des großen Kampfes der Sozialdemokratie iſt die

Befreiung der Arbeiterklaſſe.
Was heißt Befreiung? Es bedeutet, daß die große Maſſe des

Volkes aus dem Elend herausgeriſſen werden muß. Wie iſt
es denn heute? 80 Prozent unſeres Volkes und mehr ſind
inſolge der ſinnlos waltenden kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe
zu ſchlecht bezahlter Lohn arbeit verdammt, die ſo intenſiv
und lange betrieben wird, daß keine Gelegenheit und Kraft
bleibt, um wirklich

Anteil an der Kultur
zu nehmen. Es fehlt den Volksmaſſen an Geld, Zeit und
Nervenfriſche. Das iſt die Regel. Nun aber gehört zum
Kapitalismus die Wirtſchaftskriſe ſo notwendig, wie das Heft
zum Meſſer. Die
Planloſigkeit der kapitaliſtiſchen Produktion
muß immer wieder Stockungen hervorrufen, bei denen
Tauſende, Zehntauſende, Hunderttauſende von Arbeitern
arbeitslos bleiben, der Not, dem Hunger, dem Elend über-
antwortet werden. Das iſt die herrliche „Kultur“ des kapita-
liſtiſchen Zeitalters, das iſt die „göttliche Weltordnung“.

Aus dieſem Kapitalismus herauszukommen, das iſt der
Sinn des Wortes:

Befreiung der Arbeiterklaſſe.
Das Ziel kann nur ſein, daß die Produktion der menſch-

lichen Gebrauchs und Kulturgüter nicht mehr kapitaliſtiſch-
ſtnnlos, ſondern für das geſamte Volk planmäßig-ver-
nünftig betrieben wird. Eine durch die organiſche Volks
gemeinſchaft betriebene Produktion und Distribution (Ver-
teilung) der Güter würde Not und Arbeitsloſigkeit wohl ganz,
Mangel und Kärglichkeit zum allergrößten Teile verſchwinden
und unmöglich machen. Der Kapitalismus mit ſeiner Bar
barei würde weichen einer hohen Volkskultur des Sozialismus.

Wie aber kann die Produktion ſozialiſiert werden? Nur
durch den ſtärkften Faktor, den es gibt:

die Volksmaſſe ſelbſt!
Wie kann das Volk ſtark werden? Durch Zuſammen-

faſſung ſeiner Kraft in einer Vereinigung, deren
Ziel die Durchſetzung des Sozialismus iſt. Das iſt die
ſozialdemokratiſche Partei. Sie kämpft für die vollkommene
politiſche Gleichberechtigung aller Volksgenoſſen. Sie erſtrebt
mit Hilfe dieſer politiſchen Rechte

die Eroberung der politiſchen Macht
durch die Arbeiterklaſſe. Die Arbeiterklaſſe iſt der wich-
tigſte Faktor in der Produktion. Ohne die Arbeit der Arbeiter
kein Reichtum, keine Kultur, kein Tag Fortbeſtehens der kapi-
taliſtiſchen Geſellſchaft.

Der Arbeiter muß ſeine Macht erkennen lernenl Er
muß politiſch Denken lernen. Er muß ſich organiſieren
und aktiv kämpfen für die Partei zur Befreiung der Arbeiter-
klaſſe. Das iſt die Aufgabe der Stunde. Die „Führer“ der
Arbeiterklaſſe haben das ſchon immer erkannt, nur die Maſſe
des Volkes noch nicht. Die Führer ſagen auch heute wieder:

Arbeiter, Proletarier! Du kannſt nur befreit werden, wenn
du dich ſelbſt befreiſt! Du kannſt nur Anteil an der
höchſten Menſchheitskultur erlangen, wenn du ihn dir ſelbſt
erkämpfſt! Du kannſt nur frei werden, wenn deine
Klaſſe frei wird. Deine Klaſſe aber kann nicht ſiegen, wenn
du (in ſolchen Maſſen) noch fernſtehſt.

Alſo: Um deine Sache handelt es ſich! Organiſiere dichl
Tritt ein in die Kampfesreihen! Werde ein Mitkämpfer!

Du kannſt aber kein entſchloſſener und wiſſender Streiter für
die Erhebung der Arbeiterklaſſe werden, wenn du nicht an
ihrem geiſtigen Leben und Streben Anteil nimmſt. Du
kannſt nicht Sozialiſt ſein, wenn du dich nicht

über den Sozialismus unterrichteſt!
Du kannſt den Tageskampf nicht führen, wenn du nicht das

Kampfesorgan für deine Rechte lieſt.

Du ſollſt das Volksblatt halten, das iſt
unſer Ruf!

Wir (als Blatt) brauchen dich nicht. Aber deine Klaſſe
braucht dich! Deine Klaſſengenoſſen haben ſchon jahrelang
die Hände gerührt, haben gearbeitet, haben Opfer gebracht.
Aber weil du (in ſo großen Maſſen) noch beiſeite ſtandeſt, des
halb iſt noch nicht mehr erreicht.

Nun entſcheidel Bleibe läſſig, bleibe unorganiſiert,
bleibe un unterrichtet dann bleibt alles beim alten, die
Arbeiterklaſſe der Not, dem Elend, der Unſicherheit weiter

preisgegeben. SAber entſchließe dich zur Arbeit, zum Mitkämpfen, dann
wird deine Sache, die Sache der Kultur, durchgeſetzt werden.
Zu deiner Freiheit führt kein anderer Weg als dieſer!
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Die Not ſteigt, aber noch mehr der Profit!
Dieſer Ausruf gibt eine zutreffende Charakteriſtik der herr-

ſchenden kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe. Wie ſehr die Ar-
beitsloſigkeit ſteigt, wie die Kriſe wächſt, wie die Not und das
Elend bei Zehntauſenden von Arbeitern zunimmt, dafür er-
bringt jeder Tag neue erdrückende Beweiſe für jeden, der ſehen
kann. Wir werden nächſter Tage hier ausführlich über dieſen
Jammer reden. Heute ſei einmal die Kehrſeite des
Jammers beleuchtet, die für die Beglückten der kapitali-
ſtiſchen Weltordnung geradezu glänzend iſt.

Wenn man in unſerem Zeitalter der Statiſtik die Zahlen
durchſieht, in denen ſich Gütererzeugung, Güterverkehr und
Güterumſatz wiederſpiegeln, ſo wird man den Eindruck ge-
winnen, daß das Jahr 1912 mit den größten Zahlen auf dem
Weltmarkte daſteht. Und an dieſer ſich in der geſamten Kul-
turwelt vollziehenden Aufwärtsbewegung in der Jnduſtrie, die
noch gute Ernten förderten, konnte die deutſche Volkswirtſchaft
in hohem Maße teilnehmen. Mit dieſen Sätzen beginnt Robert
Franz ſeinen ſoeben erſchienenen Bericht über die deutſchen
Banken im Jahre 1912. Jn der Tat ſind die Banken im letzten
Jahre wieder recht gut weggekommen. Das Großkapital ent-
faltet ſich hier immer gewaltiger, ſtärkt ſeine Uebermacht in
der Jnduſtrie, und dies wirkt wiederum günſtig auf die Banken
zurück. Und jedes neue Jahr beſtätig,t daß dieſe
Entwicklung ſich weiter und weiter vollzieht.

Am deutlichſten zeigt ſich die Entwicklung in den Banken:
hier, wo das Großkapital ſeine gewaltigen Mittel vereinigt.
Deshalb iſt in jedem Jahre für uns die Statiſtik der deutſchen
Banken ſo wichtig.

Die Zahl der deutſchen Banken mit wenigſtens 1000 000 Mk.
Aktienkapital iſt ſeit dem Jahre 1908 langſam gefallen. Sie
betrug:

im Jahre 1908 insgeſamt 214

1909 21311410 21010911 203
„10912 201

Jhre Mittel beliefen ſich auf:

im Ja eigene fremde zuſammenm Hayre Millionen Mark
1908 4672,1 22 886,6 27 558,7
1908 4842,2 24 550,7 29 392,91910 5042,5 26 273,2 31 315,71911 5306,6 27 1656,0 32 772,61912 5381,5 28 307,1 33 588,6

Mithin haben die 201 deutſchen Banken im letzten Jahre
nicht weniger als

33 588 800 000

vereinigt: mehr als 33,5 Milliarden, eine ungeheure Summe.
Der Lohn iſt dann auch nicht ausgeblieben. Der Brutto

gewinn der 201 deutſchen Banken ſtellte ſich:

im Jahre 1908 auf 611,32 Millionen Mark,
im Jahre 1909 auf 637,43 Millionen Mark,
im Jahre 1910 auf 701,65 Millionen Mark,
im Jahre 1911 auf 728,18 Millionen Mark,
im Jahre 1912 auf 767,19 Millionen Mark,

Hiervon gelangten nach allen Abſchreibungen und beſonderen
Entſchädigungen mehrere hundert Millionen Mark an die glück-
lichen Beſitzer der Aktien für ihr Nichtstun. So wurden im
letzten Jahre nicht weniger als

316 130 000 Mk.

an die Aktionäre ausgezahlt.
Die Durchſchnittsdividende aller Banken betrug 7,74 Proz.

des Aktienkapitals.
Die wichtigſte Gruppe der Banken ſind die Kreditbanken.

Sie ſind deshalb von beſonderer Bedeutung, weil ſie die augen-
blicklich freien Kapitalien an ſich ziehen, um ſie den wirtſchaft-
lichen Unternehmungen des Großkapitals zuzuführen. Sie be-
teiligten ſich oft an der Gründung neuer derartiger Unter-
nehmungen und gewähren ferner Mittel zur Anlage und zum
Betrieb ſolcher Unternehmungen. Hierdurch gewinnen ſie
einen großen Einfluß auf die maßgebenden Jnduſtriezweige
und damit auf unſer ganzes wirtſchaftliches Leben.

Von den 201 deutſchen Banken gehören die meiſten zu den
Kreditbanken. Die oben feſtgeſtellte Abnahme in der Zahl der
deutſchen Banken beſchränkt ſich ganz auf die Kreditbanken.
Jhre Zahl iſt

von 169 im Jahre 1908
auf 156 im letzten Jahre geſunken. Dagegen ſind die Kapi-
talien, die ihnen zur Verfügung ſtanden, von Jahr zu Jahr
größer geworden. Die in ihrer Verwaltung befindlichen eige-
nen und fremden Kapitalien beliefen ſich am Jahresſchluß:

1908 auf 12 665 500 000 Mk.
1909 auf 13 739 400 000 Mk
1910 auf 15 015 200 000 Mk.
1911 auf 15 649 800 000 Mk.
1912 auf 15 854 200 000 Mk.

Die Statiſtik der Banken geht bis zum Jahre 1883 zurück.
Damals gab es nur 71 Kreditbanken mit einem Aktienkapital
von wenigſtens 1000000 Mk. Sie hatten insgeſammt nur

1 961 700 000 Mk. zur Verfügung. Mithin ſind in dieſer Zeit
die Kapitalien der Kreditbanken von noch nicht 2 Milliarden
Mark auf mehr als 15,75 Milliarden geſtiegen. Dies gewährt
uns einen Einblick darein, in welchem Maße die wirtſchaftlichen
Machtmittel des Großkapitals gewachſen ſind.

Aber noch mehrl Auf die Kreditbanken und ihre großen
Mittel üben wiederum die neun Großbanken in Berlin den
entſcheidenden Einfluß aus. Sie haben die größere Hälfte der
Kapitalien aller Kreditbanken in ihren Händen, nämlich
8 128 000 000 Mk., ſo daß den übrigen 147 Kreditbanken nur
noch 7 732 000 000 Mk. zur Verfügung ſtehen.

Außerdem unterſteht ein beträchtlicher Teil dieſer Banken
dem Einfluſſe der neun Großbanken. Wenn wir dieſes berück-
ſichtigen, ſo finden wir, daß die neun Großbanken zuſammen
mit den ihnen unterſtellten Banken Ende des Jahres 1912 über
ein Geſamtkapital von

13 215 000 000 Mk.

verfügten. Für die übrigen Banken bleibt nur noch ein Kepi-
tal von noch nicht

2 640 000 000 Mk.

Die neun Großbanken in Berlin verfügen über 83,8 Proz.
des Geſamtkapitals aller Kreditbanken.

An der Spitze der neun Großbanken in Berlin endlich ſteht
die Deutſche Bank. Sie ſelbſt hat

2260 Millionen Mark

Dazu kommen folgende ihr unterſtellte Banken:

Rheiniſche Kredit Bank mit 3899
Bergiſche-Märkiſche Bank e 380
Dt. Ueberſeeiſche Bank H912
Eſſener Kreditanſt alt. 271Pfälziſche Ban t. 269Schleſiſcher Bankverein 204Hannoverſche Bank 109Norddeutſche Kreditanſtalt. 102Deutſche Vereinsban t. 80Osnabrücker Bank 171Oldenburger Spar und Leihbank 66
Danziger PrivatAktien- Bank 61
AnhaltDeſſauer Landesbant 68Braunſchweiger Bank und Kredit-Anſtalt. 6565

Hildesheimer Bank 468Chemnitzer Bankverein 441Privatbank zu Gotha
Kommerzbank Lübeck
Braunſchweiger Privatbank 119
Siegener Bank 18Lübecker P rivatban t 10Niederlauſitzer Kredit- und Sparbank 9
Deutſche Treuhand- Geſellſchaft 4

4889

Alſo faſt 5 Milliarden Mark hat die eine Bank in ihrem
Machtbereich. Ueberdies ſtehen die für die 9 Großbanken maß-
gebenden Herren miteinander in Fühlung und gehen bald in
dieſer, bald in jener Gruppe nach gemeinſamem Plane vor.
So bildet ſich immer ſchärfer eine einheitliche Leitung
des Großkapitals heraus.

Und auch hier ſehen wir die goldenen Früchte. Der Brutto
gewinn der Kreditbanken betrug:

im Jahre 1885 T 810 000 Mk.
im Jahre 1888 110 480 000 Mk.
im Jahre 1890 141 040 000 Mk.
im Jahre 1898 318 380 000 Mk.
im Jahre 1905 830 200 000 Mk.
im Jahre 1906 877 080 000 Mk.
im Jahre 1907 882 280 000 Mk.
im Jahre 1908 417 240 000 Mk.
im Jahre 1909 452 340 000 Mk.
im Jahre 1910 492 780 000 Mk.
im Jahre 1911 514 420 000 Mk.
im Jahre 1912 6531 190 000 Mk.

Der Gewinn ſteigt unaufhörlich. Mögen die Ernten günſtig
oder ungünſtig ſein, mögen die Geſchäfte für die andern Men
ſchen gut oder ſchlecht gehen die Kreditbanken können in
jedem Jahre größere Gewinne buchen. Nach all den üblichen
Abſchreibungen und beſonderen Entſchädigungen bleiben denn
auch ſtets einige hundert Millionen als Dividenden an die
Aktionäre. Jm letzten Jahre erhielten die Herren 7,65 Prozent,
die Aktionäre der 9 Großbanken ſogar 8,45 Prozent.

Das Gegenſtück dazu iſt die Not des arbeitenden Volkes, der
geringe Verdienſt des kleinen Geſchäftsmannes und die Not
der Arbeiter, die bereits jetzt von der Arbeitsloſigkeit arg heim
geſucht werden und noch ſchlimmere Zuſtände im nahenden
Winter befürchten müſſen. Wie lange ſoll dieſe widerſinnige
Wirtſchaft noch weitergehen?

Sie iſt nicht eher zu beſeitigen, als bis die notleidenden
zaſſen ſelbſt auf den Plan treten und in organiſiertem Kampfe

die politiſche Macht erobern, durch die allein die kapitaliſtiſche
Wirtſchaftsweiſe in den Sozialismus übergeführt werden kann.
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Politiſche Ueberficht.
Halle (Saale), den 23. September 1913.

Die Regierung bläſt zum Sammeln!
Der Block der Reaktion hat in dem preußiſchen Land

wirtſchaftsminiſter Schorlemer einen begeiſterten
Wortführer gefunden. Jn Eſſen wurde am Sonntag die
Provinzialausſtellung des wirtſchaftlichen Vereins für Rhein
preußen eröffnet. Der Landwirtſchaftsminiſter war zu der
Eröffnungsfeier erſchienen und hielt dabei eine für die jetzige
Strömung in der preußiſchen Regierung charakteriſtiſche Rede.
Er gab dem Wunſche Ausdruck, daß die Provinzialausſtellung
und die damit verbundenen Verſammlungen „dem gegenſeitigen
Verſtehen der beiden hervorragenden Erwerbsſtände Deutſch-
lands förderlich ſein und zu einer gegenſeitigen Würdigung
ihrer hohen wirtſchaftlichen und nationalen Bedeutung bei-
tragen möge.“ Wörtlich führte er dann zur Begründung ſeiner
Sammelwünſche weiter aus:

Namens der preußiſchen land wirtſchaftlichen Verwaltung
kann ich verſichern, daß dieſer Wunſch auch der unſrige iſt.
Jch würde es tief bedauern und als einen unverantwortlichen,
nicht wieder gut zu machenden politiſchen Fehler anſehen,
wenn in der gegenwärtigen Zeit, wo die Erhaltung von
Eigentum und Beſitz, die ſtaatliche Autorität ebenſo wie des
Hausherrn und Arbeitgebers in Handwerk, Jnduſtrie und
Landwirtſchaft in Frage geſtellt wird, örtliche Reibungen
und der gewiß berechtigte Widerſtreit von Einzelintereſſen
Landwirtſchaft, Jnduſtrie und Handwerk ver-
leiten könnten, ihre großen gemeinſchaftlichen Ziele im wirt-
ſchaftlichen Kampf außer acht zu laſſen und ſich in dem
Augenblick zu trennen, wo nur geſchloſſenes Zu-
ſammengehen gegen den gemeinſchaftlichen Feind ihre
Exiſtenz und auch die unſeres Vaterlandes für die Zukunft
ſichern kann.

Der Sammelruf zum Zuſammenſchluß der Agrarier, der
Jnduſtriellen und der Zünftler findet alſo bei der preußiſchen
Regierung Unterſtützung. Das war vorauszuſehen. Erfolg
dürfte er auch haben, wenigſtens für die Fragen, die den be-
ſitzenden Klaſſen gemeinſam ſind. Jetzt freilich bezwecken die
Lockungen in erſter Linie, die Herrſchaften für die Neurege-
lung der Zölle und Handelsverträge zu einem Zollwucher-
block einzufangen. Das wird nicht ſo einfach ſein. Gegen-
über den Arbeiten ſind die drei Faktoren natürlich einig.
Wenn nur die Arbeiter gegenüber den beſitzenden Klaſſen
ebenſo einig wärer!
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Die „Bauſchützer“, eine neue kapitaliſtiſche Jntereſſengemein-
ſchaft. Der Erſte deutſche Bauſchutztag, auf dem faſt alle Bau-
ſchutzverbände vertreten waren und der angeblich den Zweck
hat, das Baugewerbe vor unſoliden Elementen zu ſchützen,
wurde in Leipzig abgehalten. Den Höhepunkt erreichte die
Tagung in der Annahme eines Antrages zur Gründung einer
Zentralſtelle, welche die den deutſchen Bauſchutzverbänden ge
meinſamen Jntereſſen fördern ſoll. Als Sitz der Zentrale
wurde Berlin beſtimmt.

Nationalliberale und Streikbrecherſchutz.
Jn der Stadt der Pfefferſäcke gibt es einen Hamburger

Reichstagswahlverein von 1884, der ſich von Zeit zu Zeit
weniger durch die Zahl ſeiner Mitglieder, als vielmehr durch
die lärmende Art, wie dieſes Häuflein ſeine ſcharfmacheriſchen
Ergüſſe in die Welt zu ſetzen pflegt, bemerkbar macht. Unter
der Führung eines als Kulturbremſer ſattſam bekannten Ober-
lehrers befaßte ſich der Vorſtand dieſes Vereins mit der Frage
des Arbeitswilligenſchutzes und des Streik-poſtenverbots. Er überwies eine Reſolution an die
Reichstagsfraktion der nationalliberalen Partei, in der es u. a.
heißt:

Der Vorſtand des Reichstagswahlvereins von 1884 hält es
für dringend erforderlich, daß im Jntereſſe des ge-
werblichen Friedens und im Jntereſſe der perſönlichen Frei-
heit des einzelnen auf dem Wege der Reichsgeſetzgehung
baldtunlichſte Vorſchri ſten erlaſſen werden, die jedem
Arbeiter die Möglichkeit geben, jederzeit unbehelligt und frei

ſeine Arbeitskraft zu verwerten, und die es verhindern, daß
das vom Reiche gewährte Koalitionsrecht praktiſch zu einem
Koalitionszwang ausgebildet wird. Die nationalliberale
Reichstagsfraktion möge bei der Reichsregierung den Antrag
auf ſchleunige Herausgabe einer amtlichen Denkſchrift
ſtellen, in der Vorſchläge über die verſchiedenen Möglich-
keiten einer geſetzlichen Regelung des Schutzes
der Arbeitswilligen zu machen ſind.

Die nationalliberale Reichstagsfraktion wird jetzt von
vielen ihrer Parteiorganiſationen bedrängt, ſich doch ja zum
Führer der Hetze nach Streikbrecherſchutz aufzuwerfen. Die
Konjunktur ſcheint dieſen Elementen außerordentlich günſtig.
Zweifellos wird die nationalliberale Fraktion recht bald
irgendwie dem Drängen nachgeben und entgegenkommen. Daß
gegen das Streikpoſtenſtehen der Arbeiter ein allgemeiner An-
ſchlag im Werke iſt, kann nicht mehr abgeleugnet werden.

Das Bachkonzert iſt „ſozialdemokratiſch“!
Die Berliner Polizei hat wieder ein polizeiſtaatliches Muſter-

ſtückchen geleiſtet. Der Verein für Frauen und Mädchen der
arbeitenden Klaſſe, eine parteigenöſſiſche Organiſation der
Berliner Frauen, beabſichtigte ein Bach- Konzert zu ver-
anſtalten und hatte dazu den Profeſſor Jrrgang, Organiſt
der Kaiſer-Wilhelms-Gedächtniskirche, als Mitwirkenden ge-
wonnen. Das Konzert ſollte am letzten Sonntag ſtattfinden.
Am Sonnabend erſchien ein Beamter des Berliner Polizei
präſidiums bei dem Profeſſor Jrrgang und teilte ihm mit,
daß die Veranſtalter bieſes Konzerts der Sozialdemokratie an-
gehören, und daß auch der Verein, für deſſen Mitglieder das
Konzert ſtattfinde, ſozialdemokratiſchen Tendenzen huldige. Es
ſcheine der Polizei daher angebracht, wenn ſie dem Profeſſor
in Anbetracht ſeiner Staatsſtellung als Lehrer an der König-
lichen Hochſchule für Muſik und im Hinblick auf ſein perſön-
liches Verhältnis zum Kaiſer, auf deſſen Wunſch er zum Orga-
niſten der Kaiſer-Wilhelms-Gedächtniskirche ernannt worden
ſei, nahe lege, auf die Mitwirkung an dieſem Bach- Konzert zu
verzichten. Dieſen Wink mit dem Zaunpfahl hat Profeſſor
Jrrgang natürlich verſtanden und den Veranſtaltern des Kon
zerts ſofort mitgeteilt, daß er ſeine Zuſage zurücknehme. Dem
Berichterſtatter einer Berliner Zeitung hat Profeſſor Jrrgang
noch mitgeteilt, daß er auch ohne die Mahnung des Berliner
Polizeipräſidiums ſeine Zuſage zurückgezogen hätte, da er in
zwiſchen von anderer Seite ſchon erfahren habe, daß es
ſich um eine ſozialdemokratiſche Veranſtaltung“ drehe. Das
Konzert hat natürlich trotzdem ſtattgefunden. Es fand ſich ein
Organiſt, der weniger Rückſicht auf die Empfindlichkeit des
Kaiſers und auf die Wünſche des Berliner Polizeipräſidiums
zu nehmen braucht. Gleichwohl iſt dieſer Fall nicht ohne Jnter-
eſſe, denn es eröffnet die ſchönſten Ausſichten, wenn jetzt ſchon
die Berliner Polizei daran geht, dem Künſtlerperſonal Vor-
ſchriften über ſeine Betätigung in den verſchiedenen Veranſtal-
tungen zu machen.

Jugendpflege iſt politiſch!
Eine ſehr anfechtbare Entſcheidung in vereinsgeſetzlicher Hin

ſicht fällte das Schöffengericht Oſt e rode a. Harz. Der
Jugendbezirksleiter, Genoſſe Kasparek aus Halle, hatte
im Mai in Oſterode eine öffentliche Jugendverſammlung ab
gehalten mit dem Thema: Die wahren und die falſchen Freunde
der Arbeiterjugend. Die Verſammlung wurde vom über-
wachenden Polizeiwachtmeiſter aufgelöſt mit der Begründung,
der Redner habe von der Ausbeutung der Jugendlichen ge
ſprochen und damit „das politiſche Gebiet“ berührt. Es er-
folgte Anklage; der Staatsanwalt hielt das Verbrechen für
ohne weiteres erwieſen. Er beantragte 100 Mk. Geldſtrafe.
Auch dem Gericht war die Sache ſo klar, daß es die Zeugen-
vernehmung glatt ablehnte und durch die eignen Ausſagen des
Referenten als „feſtgeſtellt“ erachtete, daß die Verſammlung
eine politiſche geweſen ſei. Die Veranſtalter wurden zu 10 Mk.
verurteilt, der Referent freigeſprochen. Jn der Urteilsbegrün-
dung führte der Amtsrichter aus, daß politiſche Angelegen-
heiten ſolche ſeien, die die Verwaltung, Verfaſſung und Geſetz-
gebung des Staates in ſich ſchließen. Eine ſolche Staat s-
angelegenheit ſei auch die Jugendpflege, denn
ſie ſei vom Staat durch Miniſterialerlaß geſchaffen und würde

vom Staat unterſtützt. Da der Angeklagte zugegeben, daß er
die ſtaatliche Jugendpflege zum Gegenſtand ſeiner Kritik ge
De habe, ſei bewieſen, daß die Verſammlung eine politiſche
geweſen.

Es iſt zu hoffen, daß die oberen Jnſtanzen der amtsrichter
lichen Weisheit nicht folgen und dieſes ſonderbare Urteil, das
den bürgerlichen Jugendfang zu einer Staatseinrichtung ſtem
pelt, aufheben.

Deutſches Reich.
Zur r t r in Hamburg. Nun ſind imerſten Hamburger Reichstagswahlkreiſe auch die Konſervativen

mit ihrem Kandidaten zur Erſatzwahl auf den Plan getreten.
a iſt der Landrichter Koch. Unſerem Genoſſen Stolten
tehen alſo drei bürgerliche Kandidaten gegenüber: außer

Koch der nationalliberale Hauptpaſtor Rode und der Fort-
ſchrittler Rechtsanwalt Dr. Peterſon.

Staatliche Mittel zur Förderung der Rückwanderung.
Eine Korreſpondenz meldet, es ſeien Erwägungen im Gange,
die ſich mit einer Förderung der Rückwanderung deutſcher
Elemente in großem Maßſtabe befaſſen, zu welchem Zwecke er
höhte Staatsmittel angeſetzt werden müßten. Mit Rückſicht
auf die immer bedenklicher werdende Entwicklung der Land-
arbeiterfrage und im Hinblick auf die zunehmend günſtigen
Ergebniſſe der Rückwanderung erweiſe es ſich mehr als un
bedingt daß ſich die Regierung in einem weit
re Maßſtabe als bisher bemühe, eine Rückwanderung

er deutſchen Elemente im großen herbeizuführen. Ohne
Zweifel wird ein gutes Werk getan, wenn armen Auswande-
rern, die im fremden Lande die erhoffte neue Heimat nicht
gefunden haben, nach Kräften zur Rückwanderung verholfen
wird. Aber das ſcheint bei der geplanten Aktion nicht derHauptzweck zu ſein. Die Notiz täßt eher vermuten, daß mehr
den Agrariern als den im Auslande befindlichen armen Teufeln
geholfen werden ſoll, daß den Agrariern abhängige Ausbeu-
tungsobjekte zugetrieben werden ſollen.

Heydebrand will Baden erobern. Auf der Tagung der
konſervativen Partei Badens in Karlsruhe hielt Herr von
Heydebrand eine Rede. Er führte aus, daß die konſervative
Partei „keine Klaſſenpartei“ ſei und es auch nicht ſein wolle.
Deutſchland ſei ein Land der Freiheit, aber eine vernünf
tige Freiheit ſei ohne eine Beſchränkung nicht denkbar. Von
einem Bündnis der Konſervativen mit dem Zentrum könne
keine Rede ſein. Beide ſeien wohl einig in der chriſtlichen
Weltanſchauung, aber eine klerikale Herrſchaft in Baden wür-
den die Konſervativen nie mitmachen. Alles was rechts der
Sozialdemokratie ſei, müſſe ſich zuſammenſchließen, mit dem Blick auf das Ganze gerichtet. Man
müſſe ernſt machen, dem Großblock in Baden ein Ende zu be-
reiten, das bedeute eine Förderung der konſervativen ter
eſſen, nicht nur in Baden, ſondern im ganzen Deutſchen Reiche.
Ob dieſer Geſandte des preußiſchen Junkertums in Baden viel
Boden erobern wird, bleibt ſehr abzuwarten. Sein Feldzug
iſt natürlich vor allem gegen die Nationalliberalen wegen ihres
Wahlabkommens mit der Sozialdemokratie gerichtet. Aber
auch hier ändert er für die diesmaligen Wahlen noch nichts.

Balkan.
Der Albaneraufſtand gegen die Serben ſcheint ſehr begrün

dete Urſachen zu haben. Er iſt einfach der Ausbruch lang
zurückgehaltener Empörung der Albaneſen gegen den von den
Serben verübten Grauſamkeiten. Die Albaniſche Korre-
ſpondenz meldet darüber: Die Grauſamkeiten, die die
Serben in den ihnen von der Londoner Botſchaftervereinigung
zugewieſenen Gebieten, namentlich in den Wilajets Koſſowo
und Dijakova, ſeit Monaten gegen die albaneſiſche Bevölkerung
verübten, haben zu einem Aufſtande der Albaneſen gegen die
Serben geführt. Seit längerer Zeit finden zwiſchen albane-
ſiſchen Banden und ſerbiſchen Truppen blutige Kämpfe
ſtatt. Da ſerbiſche Abteilungen einige an den Kämpfen bisher
völlig unbeteiligte Dörfer niederbrannten, gewinnt
der Aufſtand immer gröſtere Ausdehnung. Auch im auto-
nomen Albanien, im Gebiete des-Drin, iſt die Erregung gegen
die Serben aufs höchſte geſtiegen. Jnfolge der Sperrung der
Straßen nach den Märkten Djakovac und Prizrend ſeitens der
Serben herrſcht im ganzen nordöſtlichen Teile der Maliſſia
Hungersnot.

Die Südſlawiſche Korreſpondenz meldet aus Belgrad: Die
ſerbiſche Regierung verbreitet als Vorbereitung ihrer diplo-

Ein Kampf ums Leben.
Von Guſtaf Janſon.

Aus dem Schwediſchen von A. Lütjohann,
Nachdr. verb.

Nilsſon in ſeinem Schlitten mußte lachen. Durch das Un
weſen wurde er ein wenig wacher und unvermutet kam ihm die
Luſt, mitzuſingen. Er hatte das Lied oft eng gehört, drinnen
in der Stadt pfiffen alle Schauerleute die Melodie, Straßen
jungen und feine Herren trällerten ſie um die Wette, es war
ein hübſches und fröhliches Volkslied, das das ganze Land
kannte, bis man binnen kurzem mit einem ebenſo An und
fröhlichen bedacht wurde. Erſt ſummte er den Refrain leiſe
und mit Vorſicht, als ob er ſehen wollte, wie weit ſein Können
reichte, u als die anderen eine kurze Pauſe machten, um ein
wenig zu berſchnaufen, ſtimmte er aus voller Kraft an. Ein
Weilchen hielt er aus, aber plötzlich ging ihm der Atem aus,
und ſein Verſuch endigte in einem jämmerlich falſchen Ton,
der in bedenklicher Weiſe die Harmonie ſtörte.

„Wer, zum Teufel, war denn das?“ fragte einer vor ihm
und lachte boshaft.

„Das war Nilsſon im Elend,“ antwortete ein anderer und
ſtimmte in das Lachen ein. „Er will ſich gewiß als Kantor im
nächſten Kirchſpiel melden!“ Und da der, der die Frage ge-
ſtellt, richtig gemau wiſſen wollte, wer der mißglückte Sänger
geweſen, erklärte ihm der, der zuletzt geredet: „Er hat eine
Hufe gerade gegenüber von Storboda.“

Nilsſon kroch tiefer in ſeinen Schafspelz hinein, um nicht
mehr hören zu brauchen. Es ärgerte ihn, daß er ſich lächerlich
gemacht hatte, und jetzt gefiel ihm auch der Geſang nicht mehr.
Was ging ihn der an; er gähnte und machte die Augen zu, es
ſchadete nicht, wenn er ein wenig einnickte. „König David“ war
zu alt und zu ſittig, um ſich irgendwelche Seitenſprünge zuerlauben. Er ſelber hatte in der letzten Nacht auch blitzwenig

Schlaf gekriegt, da konnte er ſich ſchon ein Stündchen Ruhe
gönnem.

Der Wind pfiff klagend und der Schnee wirbelte wie toll, aber
der Vorſänger an der Spitze ſchrie unverdroſſen: „Geld iſt doch
nicht bloß zum Sparen“, und die anderen ſtimmten ein; ſie
atten gute Lungen und die Fahrt war einförmig. Nilsſon
chlief ruhig und wachte nur manchmal auf, um die Augen
leich wieder zuzumachen. Von dem Lärm hörte er nichts.

t als alle vom Eis aufs Land hinauffuhren, ſchüttelte er
den Schlaf ab und warf einen beſorgten Blick hinter ſich. Die
Wolken zogen niedrig und verhießen Schnee, der Wind fuhr
eulend über das weite Eisfeld und an deſſen anderer Seite
oß der Wald mit den grauen Nebeln zuſammen, aus denen

er gekommen und in die er um ein paar Stunden zurück mußte.
Nilsſon ſp u ärgerlich, es ſah nicht vielverſprechend für die
Rückfahrt aus, aber in der Stadt übernachten koſtete Geld.

„Geld. ja Geld brummte er, „i bewahre.“ Damit
z „König David“ einen fühlbaren Klatſch und lief weiter,

die gexiſſene Schelle beinahe munter klapperte.
der Stadt trennten die Bauern, und noch nicht ganz

u

ermuntert von ſeinem langen Schlafen fuhr Nilsſon nach der
Bauernherberge in der Baderſtraße, wo er gewöhnlich ein-
kehrte. Er ſpannte aus, führte das Pferd in den Stall und
wirft ihm ein Bündel Heu vor. Darauf ſah er nach ſeiner Uhr,
die jetzt niemand mehr für ſilbern hielt, da der Zahn der Zeit
alles Weiße davon abgenagt und von der früheren Pracht nur
ein ſchmutzig gelbes Gehäuſe übrig war. Hernach warf er den
Pelz in den Schlitten, fühlte nach, ob das Umſchlagetuch, das
er für ſeine Frau mitgenommen, auf ſeinem Platze unter dem
Sitzbrett lag und ging langſam auf die Straße hinaus. Die
gebeugte, kantige Figur und das Geſicht mit der ſpitzen Naſe
und den kleinen grauen Augen, in denen längſt alles Feuer er-
loſchen, waren kein ſchöner Anblick; der fadenſcheinige eigen-
gemachte Rock, an dem noch einige Strohhalme hingen, und
die groben Stiefel mit ihren harten, faltigen Schäften mach-
ten ihn nicht anziehender. Aber was andere Leute fanden und
dachten, war eine Sache, über die Nilsſon ſchon ſeit langem
keine Betrachtungen mehr anſtellte.

Ohne ſich um irgend etwas zu kümmern, ging der Bauer
ſeines Weges und hielt den Blick hartnäckig auf den Boden
gerichtet. Die Häuſer und Menſchen hatte er ſchon früher
geſehen, und er hegte gegen alles in dieſem ſtattlichen Sodom
nichts weiter als ein zähes unerſchütterliches Mißtrauen. Das
einzigſte, was ihn ein wenig belebte, war das Schild über
einem Branntweinladen, dem er verſtändnisinnig zublinzelte;
hernach ſtarrte er ein wenig überraſcht auf einen grellbunten
Anſchlagzettel, der auf die Umfriedigung eines Neubaues
geklebt war, ſtand aber von dem Verſuch ab, ſich durch den
Text hindurchzubuchſtabieren. Jm übrigen drückte das Geſicht,
in das die Zeit und ihre Mühen und Sorgen unregelmäßige
Furchen gegraben, nichts weiter als verſchloſſene Gleichgültig-
keit aus; aber unter der kantigen Außenſeite gärten ver-
ſchiedene Gedanken.

Vor allem dachte er an die Summe, die ihm die Krankheit
ſeiner Frau gekoſtet. Um die zu erſchwingen, hatte er alle
Birken in der Koppel fällen müſſen, ſie lagen jetzt in kleinen
Stößen hinter dem Zaun aufgeſtapelt. Der Wald, der zum
Elend gehörte da doch alle andern ſein Gehöft Elendnannten, konnte er's ja ſchließlich auch tun war niemals
viel wert geweſen, aber nach der großen Verheerung der letzten
Wochen war überhaupt keiner mehr da. Auf jene ärmlichen
Holzſtöße hatte er eine Summe geborgt, die er nie zurücker-
ſtatten konnte. Mit dem Wald war es alſo aus, und wohin
ſollte er ſich wenden, wenn ihn neue Sorgen in den Weg
traten

Nilsſon führte unwillkürlich die Hand an die Bruſttaſche.
Es grämte ihn, daß er ſich binnen kurzem von dem Geld
trennen mußte. Er fühlte große Luſt, die blauen Scheine
herauszunehmen, um ihnen zum letzten Male einen Abſchieds-
blick zu geben. Aber dann würden die Stadtleute wohl über
den geizigen Bauern lachen, er wußte, wie ſie von ihm und
ſeinesgleichen dachten. Das Geld mußte ſchon in der Taſche
bleiben.

Dann kam etwas Hartes in die kleinen Augen, ein häßlicher
Gedanke blitzte darin auf. Warum hatte ſich ſeine Frau auch
erkältet? Wenn ſie nur eine Spur von Verſtand beſeſſen,

hätte ſie ſich in ihrem Zuſtand doch in acht genommen. Und
bloß wegen ihrer Unvernunft mußte er jetzt all das ſchöne
Geld rausrücken. Aber da fiel Nilsſon plötzlich unſer Herr
gott ein, ohne deſſen Wiſſen und Willen kein Sperling vom
Himmel fällt, vielleicht hatte er die Krankheit als eine Prü-
fung geſchickt. Gewiß, es hatte ſo kommen ſollen.

Die Hand glitt müde von der Taſche nieder, der gleich-
gültige Ausdruck kam wieder zurück, und die gebeugte Geſtalt
ging zäh weiter. Wenn es doch ſo ſein ſollte, was nützte es
denn, noch länger über die Sache zu grübeln.

Auf den Saiten der Telephondrähte ſpielte der Wind eine
eintönige Melodie und amüſierte ſich gleichzeitig damit, den
Schnee von den Dächern herunterzuwerfen. Die Paſſanten
eilten ſchweigſam und trübſelig vorüber. Nilsſon ging ruhig
und gemächlich ſeine Straße. Hier drinnen zwiſchen den
Häuſern war es doch beſſer, als draußen auf dem Eis. Die
Hand drückte er wieder hart an die Bruſt, er wollte wenigſtens
die Brieftaſche fühlen, da er ihren Jnhalt nicht zu betrachten
wagte.

Vor dem Eingang des Krankenhauſes blieb er eine Weile
unſchlüſſig ſtehen, dann betrat er mit einem Seufzer die
Stufen und ging mit einem demütigen Kratzfuß an dem Por-
tier vorüber.

Die Bauernfrau wußte im voraus, um welche Zeit ihr Mann
ſich einſtellen würde und erwartete ihn. Fertig angezogen,
mit dem ſeidenen Tuch um den Kopf und dem Neugeborenen
auf dem Schoß, ſaß ſie ſeit einer Stunde da. Eine Pflegerin
räumte im Zimmer auf und hantierte ſo geräuſchlos wie mög
lich, um das Kleine nicht zu ſtören, das eben eingeſchlafen
war.

Nilsſon blieb an der Tür ſtehen und zwang ſich zu einem
freundlichen Lächeln, wobei ſeine ſtarken gelben Zähne und ein
Teil des Priems innerhalb der Unterlippe ſichtbar wurden.

„Guten Tag, Karin!“ ſagte er und nickte gezwungen. Wären
die beiden ohne Zeugen geweſen, hätte er ſicher nichts weiter
geäußert, aber in Gegenwart einer Fremden glaubte er ſich
verpflichtet, ein Jntereſſe zu zeigen, von dem er tatſächlich
nichts fühlte. „Jetzt bis wohl wieder ordentlich auf dem
Damm?“

„Na, ia,“ antwortete die Frau gedehnt und erwiderte ſein
Nicken. Derſelbe müde und nichtsſagende Ausdruck ſpiegelte
ſich auch in ihrem Geſicht, das die Krankheit blaß und durch-
ſichtig gemacht hatte. Beide Eheleute bezeigten keine Freude
über dies Wiederſehen nach einer ſechswöchigen Trennung.
Beide ſahen zur Seite und ſuchten offenbar nach ein paar
freundlichen Worten, die ſie indeſſen nicht finden konnten.
Nilsſon machte halb widerſtrebend einen Verſuch, ſeinen Un-
mut abzuſchütteln, und die Frau beobachtete von der Seite
das Mienenſpiel ihres Mannes. Jhre Augen ſuchten die
ſeinen, und als ſie auf deren Grund den häßlichen Gedanken
lauern ſah, kehrte ſie ſich müde ab. Hierauf blickten beide
ſchweigend durch die großen Fenſterſcheiben des Wartezimmers
hinaus. Die Luft war grau wie Blei. Einige kahle Zweige
bewegten ſich im Wind, und hoch oben teilte ein dicktes Tele
phonkabel den Himmel in zwei Stücke.
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matiſchen Aktion bei den Mächten eine halbamtliche Dar
ſtellung der ſerbiſch-albaniſchen Grenzkämpfe. Die Lage
ſei ernſt und bedenklich. Djakowa und Prizrend ſeien
ſtark bedroht. Die Stimmung ſei erregt. Die Erregung gegen
die Serben ſei das Ergebnis der fremden Einflüſſe. (7) Das
ſerbiſche Kriegsminiſterium entſendet bedeutende Verſtärkungen
nach Albanien.

Rußland.
Die Knebelung der Preſſe. Seitdem in den letzten Jahren

in Rußland wieder eine ſtärkere gewiſſe politiſche Bewegung
eingetreten iſt, nimmt die Knebelung der Preſſe mit jedem
Jahre zu. Namentlich in dieſem Jahr, wo die Arhbeiter-
preſſe ſich eine feſte Stellung erobert hat, haben die Maß-
regelungen der Preſſe eine unerhörte Stärke angenommen.
Allein in den erſten 8 Monaten dieſes Jahres ſind der Preſſe
228 Strafen in Höhe von 89 400 Rubel auferlegt worden.
Gegenüber dem Vorjahr bedeutet das eine Steigerung von
23 700 und gegenüber dem Jahre 1911 eine Steigerung von
48 125 Rubel, Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Verfolgungen
ſich größtenteils gegen die Arbeiterpreſſe richteten.
So wurden dem ſozialdemokratiſchen Lutſch 12 Strafen in
Höbe von 6000 Rubel auferlegt, der Prawda 10 Strafen in
Hoke von 5000 Rubel, der Zeitung Shiwaja Shiſn 4 Stra-
fen im Betrage von 2000 Rubel, der Neuen Arbeiter-
zeitung s Strafen im Betrage von 2300 Rubel, der Rabot-
ſchaja Prawda 2 Strafen im Betrage von 1009 Rubel, der
Sewernaja Prawda 2 Strafen in Höhe von 1900 Rubel
uſw. Auf Geldſtrafen allein beſchränken ſich aber die Ver-
folgungen der Preſſe nicht. Namentlich die Arbeiterpreſſe hat
noch durch die fortwährenden Konfiskationen zu leiden. So
wurden von 19 Nummern der jetzt eingeſtellten Zeitung Shi-
waja Shiſn 11 konfisziert, von 17 Nummern der Rab.
Prawda 1ö, von 29 Nummern der Sew. Prawda 20,
von 23 Nummern der Neuen Arbeiterzeitung 5 uſw.
Beſonders heftig ſind die Verfolgungen gegen die neu gegrün-
dete Moskauer Arbeiterzeitung Naſch Putj (Unſer Weg).
Von 8 Nummern iſt bisher nur eine nicht konfisziert worden.
Die Wut der zariſchen Preßkoſaken geht ſoweit, daß ſie in
jeder Nacht die Druckerei umzingeln, um ſich im Augenblick
der Fertigſtellung der Zeitung in die Druckerei zu ſtürzen, die
fertigen Exemplare zu konfiszieren und die Druckplatten zu
vernichten. Da die Arbeiterblätter die Geldſtrafen natürlich
nicht aufbringen können, ſitzen zurzeit eine ganze Anzahl von
Redakteuren im Gefängnis.

Jndien.
Zuſammenbruch indiſcher Banken. Die Direktion der

Volksbankvon Jndien, die 72 Filialen unterhält, u. a.
beſonders in Karachi, Bombay, Lucknow, Kalkutta, Rangun,
Kaſchmir, und die mit einem Kapital von 1200000 Rupien
arbeitet, hat beſchloſſen, den Betrieb ein zuſtellen.
Dieſem Beſchluß folgte die Schließung der Bank von
Am ritſar, die vierzig Filialen, meiſtens im Pandſchab-
gebiet, unterhält. Am Sonnabend fand ein fortgeſetzter An
ſturm auf die Banken in Lahore ſtatt, die unter indiſcher Lei
tung ſtehen. Bisher ſind die unter engliſcher Leitung ſtehenden
Banken nicht in Mitleidenſchaft gezogen. Wenn der Anſturm
auch am Montag fortdauert, ſo hält man es nicht für unwahr
ſcheinlich, daß zahlreiche indiſche Banken gezwungen werden,
ebenfalls zu ſchließen. Die Lage wird für ſehr ernſt angeſehen,
und die Geſchäftsleute erklären ſelbſt, daß ſie nicht voraus
ſagen könnten, welche ſchwerwiegenden Folgen ſich noch ergeben
fönnen.,

Aus der Partei.
Totenliſte der Partei.

Am Sonntag früh ſtarb in Altenburg der Genoſſe
Edmund Buchwald im Alter von 65 Jahren. Genoſſe Buch
wald hat 21 Jahre hindurch dem Altenburger Landtage als
Mitglied angehört und vertrat den Altenburger Reichstags
wahlkreis von 1903 bis zur Auflöſung 1906 auch im Reichstage.
Die Altenburger Parteiorganiſation verdankt ihm außerordent-
lich viel.
bewahren.

Die Genoſſen werden ihm ein dauerndes Andenken

m

Gewerkſchaftliches,
Der Streik im Stettiner Hafen.

n nur zu durchſichtiger Abſicht wird das Gerücht verbreitet,
daß der Hafenbetrieb trotz des Streiks aufrecht erhalten wer-
den kann. Jn Wirklichkeit arbeiteten am Sonnabend am
Dunzig 4, am Oſtkai 1 und am Weſtkai 4 Kräne. Jn den
Schuppen arbeiteten zirka 40 Mann. Dieſe nützlichen Ele-
mente g dem Magiſtrat ein ganz ſchönes Stück Arbeit
en. ie Koſten haben die Steuerzahler Stettins aufzu-

ringen.In den letzten Tagen ſind wieder eine Anzahl Siſtierungen
vorgenommen worden. Sowie ſich bekannte Arbeiter ſehen
laſſen, werden ſie der Straßen und Plätze in der Nähe des
Freihafens und des Dunzigkais verwieſen, oder ſie werdenJe r An ngeſtellte des Gemeindearbeiter-
verbandes wurden ſiſtiert. Gegen das Verbot des Streikpoſten-
ſtehens iſt Beſchwerde beim Polizeipräſidenten eingelegt.

Die Situation iſt für die Arbeiter nach wie vor günſtig.
Rausreißer haben ſich ſo gut wie gar nicht gefunden. StettinerArbeiter bedanken ſich r ſolche Dienſte, und auswärtige
arbeiten für derartig niedrigen Lohn nicht, ſteht doch Stettin
mit ſeinen Löhnen für die Hafenarbeiter nicht nur von den
Großſtädten, ſondern auch von den kleinen Städten an letzter
Stelle.

Der Magiſtrat hat jetzt weitere Maßregeln gegen die Strei-
kenden angekündigt. An den Anſchlagſäulen prangt ſeit dem
20. September ein Plakat folgenden Jnhalts:

Die Stettiner Arbeiter
werden hiermit aufgefordert, ſich bis Montag mittag 12 Uhr
zur Arbeit im e iſchen Hafen zu melden. Soweit dies
nicht in dem erforderlichen Umfange geſchieht, werden wir

genötigt und in der e wenaltun etrie eranzuziehen.zur Aufrechterh g Der Magiſtrat.
Auch dieſer Bluff wird ſeine Wirkung verfehlen. Dies kamin der n ſtattgefundenen Verſammlung der Strei-

kenden zum Ausdruck. er Streik erfährt in den
nächſten Tageneineziemliche Ausdehnung. Die
bei der Kaufmannſchaft und bei den Spediteuren beſchäftigten
Arbeiter haben am 20. September beſchloſſen, vom 22. Sep-
tember ab die Arbeit einzuſtellen, ſo daß an dieſem Tage zirka
1000 Mann ſtreiken. Durch die Halsſtarrigkeit der ſtädtiſchen
Vehörden iſt dieſe Ausdehnung des Kampfes heraufbeſchworen

worden. e xAndere Arbeiterkategorien beſchließen Sympathiekund-
gebungen für die Streikenden. So die am Gaswerk Beſchäftig
ten. uch die Schiffsarbeiter (Kontraktarbeiter) am Frei-
haben haben in einer Verſammlung am Sonntag vormittag
eine Entſchließung angenommen, die den ſtreikenden ſtädtiſchen
Hafenarbeitern in ihren durchaus gerechten Forderungen
volle Sympathie ausſpricht. Sie ermahnen den Magiſtrat den
Arbeitern Entgegenkommen zu r da ſonſt ein allge

ik des Stettiner Hafengebiets ſchwere wirt-ſchaftlich Folgen nach ſich ziehen kann. Die Verſammlung

nahnt weiter zu ver polizeilichen Bewachung im FreihafenStellung. Gegen die poli ige Aufſicht und die e rettaſen
Schikanen wurde energiſch Einſpruch erhoben. Alle Verant-
wortung für eine weitere Ausdehnung des Streiks hat jetzt
der Magiſtrat. Von ſeinem Verhalten hängt es ab, welchen
Umfang der Streik noch annehmen wird.

Konſumvereinsarbeiter und Gewerbegerichtswahl.

Der Stadtrat in Zittau hat die Arbeiter des dortigen
Konſumvereins, der neuerdings zu einer Wirtſchaftsgenoſſen-
ſchaft für einen größeren Bezirk umgewandelt wurde, von der
Teilnahme an der Wahl der Gewerbegerichtsbeiſitzer mit der
Begründung zurückgewieſen, der Betrieb ſei nicht mehr als
gewerblich anzuſehen. Der Stadtrat berief ſich dabei auf das
neue Statut, in dem geſagt wird, daß die Wirtſchaftsgenoſſen-
ſchaft die Förderung der Wirtſchaft ihrer Mitglieder mittels
gemeinſchaftlichen Geſchäftsbetriebes bezweckt unter grundſätz-
licher Ausſchließung gewerbsmäßiger Gewinnerzielung. Seit
über 10 Jahren beteiligten ſich die Genoſſenſchaftsarbeiter an
der Wahl. Das Gewerkſchaftskartell Zittau wird die Ent-
ſcheidung des Stadtrats anfechten.

Die Streikbewegung in England.
Der Streik der engliſchen Eiſenbahner iſt ſo

gut wie beendet. Die Streikenden haben auf Grund einer
Aufforderung des Verwaltungsrates der nationalen Vereini-
gung der Eiſenbahnangeſtellten am Montage teilweiſe die
Arbeit wieder aufgenommen. Die Blätter drücken ihre Be
friedigung über das Nachlaſſen des Eiſenbahnerſtreiks aus.
Das öffentliche Jntereſſe iſt gegenwärtig auf die im Handels-
amt zwiſchen den Unternehmern und den Angeſtellten der
Londoner Automobilomnibuſſe ſtattfindende Konferenz gerich-
tet. Die unnachgiebige Haltung der Leute verurſacht Beſorg-
nis. Jhre Vertreter erklären, nicht dulden zu wollen, daß die
Annahme der Forderungen aufgeſchoben werde. Der Verband
der Automobildroſchkenführer hat ſich bereit erklärt, den An-
geſtellten der Automobilomnibuſſe im Bedarfsfalle eine wöchent-
liche Unterſtützung bis zu 2000 Pfund zu gewähren.

Aus der Provinz.
Jungdeutſchlands Heldentaten.

Jn Bitterfeld wurde vor einigen Tagen ein in der
„Uniform“ des Jungdeutſchland Bundes herumſtolzierendes
Bürſchchen wegen verübter Schwindeleien feſtgenommen. Ueber
die Beweggründe zu der Feſtnahme wird uns berichtet: Jn
der Gegend von Weimar fanden in den letzten Wochen die
Manöver verſchiedener Thüringer Regimenter ſtatt. Das war
für Manöverbummler aller Art genügend Anlaß, auch mitzu-
machen. Lehrer benutzten die Gelegenheit, nationale Begeiſte-
rung zu entfachen, ſie zogen mit ihren Klaſſen, die Schüler mit
bunten Fähnlein verſehen, ins Manövergelände. Daß dabei
eine Schar Jungdeutſchlandpflanzen in Uniform, mit Schlapp-
hut und teilweiſe mit umgeſchnalltem Säbel nicht fehlen durfte,
das iſt in der Zeitperiode überſpannter Kindereien nicht weiter
verwunderlich. Unter dieſen Jungdeutſchland-Jüngelchen be
fand ſich aber eine beſonders nette Pflanze, die ganz richtig
kalkuliert hatte, daß ſie mit dieſer Uniform eine bevorzugte
Rolle ſpielen könne. Noch leichter wurde ihr dies, indem ſie
ſich auch noch als ein Max von Eberhardt vorſtellte.
Der Platzkommandant, dem er ſich vorſtellte, logierte ihn in
der Kaſerne ein. Mit der weimariſchen Garniſon zog er von
Ort zu Ort. Bald gingen den protegierenden Herrſchaften
aber die Augen über. Sie waren von dieſer Jungdeutſchland-
pflanze über die Ohren gehauen worden. Das Bürſchchen
hatte dem Verkäufer in der Kantine ein Portemonnaie mit
10 Mk. Jnhalt wegſtiebitzt und auch noch andere Perſonen um
höhere Beträge geprellt. Darauf war das ſiebzehnjährige
Jungdeutſchlandpflänzchen verduftet und zu ſpät erkannten die
Gerupften, daß der Reſpekt vor der Uniform jedem Schwindler
das Fortkommen ſehr erleichtert.

Landsberg. Vom Schlachtfeld der Arbeit. Vor
einigen Tagen verunglückte im Reinsdorfer Steinbruch der 65
Jahre alte Arbeiter Karl Mögler aus Gollme. An einer
etwa 12 Meter hohen ſteilen Wand, deren Gefährlichkeit be
kannt geweſen ſein ſoll, war der alte Mann mit Losmachen
von Steinen beſchäftigt. Die Geſteinsmaſſe gab nach und
ſtürzte mit dem Arbeiter in die Tiefe. Mit ſchweren äußeren
und inneren Verletzungen wurde Mögler von ſeinen Kollegen
unter den Steinen hervorgeholt. Auf einem Karren, der zum
Transport von Steinen uſw. dient, wurde der Verunglückte
zum Arzt und nach ſeiner eine halbe Stunde entfernten Woh
nung geſchafft. Eine Krankenbahre für den großen, ſo über-
aus gefährlichen Betrieb, in dem ſchon mancher Proletarier
ſein Leben und geſunde Knochen gelaſſen, anzuſchaffen, hat
man bisher anſcheinend noch nicht für nötig befunden. Wohl
hält man eine Kutſche bereit, um einen Gewerbeinſpektor vom
Bahnhof abzuholen, der den Reichtum mit ſchaffende Arbeiter
aber kommt, wenn er verunglückt, auf den Laſtkarren. Der
ſchwer Verletzte wurde nach Halle in die Klinik geſchafft und
iſt ſeinen Verletzungen erlegen. Für die alte arme Witwe
iſt der Fall um ſo ſchrecklicher, da ſie als Landarbeiterin vor
einiger Zeit ſelbſt verunglückte und erſt kürzlich aus dem
Krankenhaus gekommen iſt. Daß in einem derartigen Betrieb
die Organiſation nicht beliebt iſt, kann man ſich denken. Wie
ſeinerzeit berichtet, wurde der Vertrauensmann des Stein-
arbeiter-Verbandes, der lange Jahre im Betrieb tätig geweſen
war, ohne Grund entlaſſen. Leider ſind viele Steinbruchs-
arbeiter noch nicht organiſiert; wollten ſie doch endlich ein-
ſehen, daß ſie nur durch gemeinſame Organiſation beſſere Ar-
beitsbedingungen und Behandlung erreichen können.

Eilenburg. Meiſterkurſus. Von der Handwerks-
kammer für den Regierungsbezirk Merſeburg in Halle findet
auch dieſes Jahr hier ein Vorbereitungskurſus auf die Meiſter-
prüfung ſtatt. Alle ſelbſtändigen wie unſelbſtändigen Hand-
werker ſowie auch Näherinnen, Putzmacherinnen uſw., ſofern
dieſe das 21. Lebensjahr vollendet haben, werden zu dieſem
Kurſus zugelaſſen. Den mit der Schneiderei beſchäftigten
Frauen, die geſonnen find, Lehrlinge zu halten, iſt dieſer
Kurſus beſonders zu empfehlen. Hier ſei noch der falſchen An-
ſchauung, die faſt in allen Kreiſen herrſcht, entgegengetreten,
daß die Meiſterprüfung eine techniſche Prüfung ſein ſolle. Das
iſt nicht der Fall. Die Prüfung ſoll vielmehr bezwecken, daß
ſich die Kandidaten mehr mit der wirtſchaftlichen und kauf-
männiſchen Seite ihres Berufes beſchäftigen. Jn genanntem
Kurſus werden alle Fächer gelehrt, worauf ſich die theoretiſche
Meiſterprüfung erſtreckt, wie Buchführung, Kalkulation und
Geſetzeskunde, Eingiehen von Forderungen, unlauterer Wett-
bewerb, Bürgerkunde, Zwangsvollſtreckungs-, Offenbarungs-
eid-, Konkurs- und Gewerbegerichtsverfahren. Die Teil-
nehmergebühr beträgt 7,50 Mk. Anmeldungen müſſen bis zum
30. September beim Schuhmachermeiſter Poltersdorf, Wil
helmſtraße, erfolgen.

Plötzlicher Tod. Der Fabrikarbeiter Hermann
Haaring ſtürzte auf dem Heimweg aus einer Reſtauration,
in der dieſer zwei Glas Bier genoſſen hatte, vor ſeiner in der
Martinſtraße gelegenen Wohnung plötzlich zuſammen. H. wurde
nach ſeiner Wohnung überführt, wo bald darauf der Tod ein-
trat. Der herbeigeeilte Arzt konnte, wie wir hören, die Todes-
urſoche noch nicht feſtſtellen.

Pflichtfeuerwehr. Donnerstag den 25. September,
vends 8 Uhr, finder eine Uebung der löſchpflichtigen Mann-
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ſchaften (Pflichtfeuerwehr) des Löſchzuges Nr. II ſtatt. Die in
Frage kommenden Löſchpflichtigen verſammeln ſich am Feuer
wehrdepot (Kornhaus).

Delitzſch. „Feinarbeit“ eines Falſchmünzers.
Mit welch unermüdlicher Geduld und mit welchem Raffine
ment die Falſchmünzer ihrem unredlichen Gewerbe nachgehen,
zeigte neulich ein in einer hieſigen ſtädtiſchen Kaſſe angehal-
tenes Zwar z Die betreffende Münze war in kunſt-
voller Weiſe der Länge nach geſpalten. Aus dem Jnnern
wurde dann ein Teil des Goldes herausgeſchabt und durch
Kupfer erſetzt. Die drei Teile waren ſo geſchickt zuſammen-
gefügt, daß mit bloßem Auge von dieſem Eingriff nichts zu
ſehen war. Der Minderwert des Geldſtückes beträgt 8 Mk.

Lützen. Bürgermeiſter auf Lebenszeit. Die
Stadtverordneten wählten in ihrer am Montag ſtattgefundenen
außerordentlichen Sitzung den bisherigen Bürgermeiſter Lenze
wieder. Die Wahl wurde nicht nur für eine neue Amts
periode, ſondern gleich auf Lebenszeit vorgenommen, was man
nicht ſo ohne weiteres gutheißen kann.

Mansfeld. Auf der Suche nach denjenigen, die
nicht alle werden, ſcheinen geriſſene Leute das Mans-
felder Land noch immer als die beſte Gegend zu ſchätzen. So
ſind in unſerem kleinen Städtchen allein zwei der berühmten
Phrenologen „tätig“, die das unwiſſende Publikum wahrſchein
lich hellſehend machen wollen. Die beiden ſcheinen ſich ſogar
Konkurrenz zu machen, denn jeder von beiden will der be-
rühmteſte ſein. Jn einem Eingeſandt in der Mansfelder Zei-
tung wurden ſogar die berühmten Eigenſchaften der Hellig-
keitslehre beſonders gerühmt. Da unſere Stadtkaſſe bekannt
lich immer. ſo ziemlich leer iſt, verfallen die Stadtväter viel-
leicht einmal auf den Plan, eine ſogenannte Helligkeitsſteuer
einzuführen, die gewiß den Stadtſäckel füllen würde. Wir
können den Arbeitern aber nur raten, ihre ſauer verdienten
Groſchen für wichtigere Sachen auszugeben.

Diesmal i Jn der letztenSchöffengerichtsSitzung hatte ſich die im Armenhauſe woh-
nende Witwe Puff zu verantworten. Die Frau hatte einen
Strafbefehl über drei Tage Haft erhalten, weil ſie „aus Ar-
beitsſcheu“ die Straße nicht gekehrt haben ſollte. Sie hatte
Einſpruch erhoben und gab an, ſich nicht ſtrafbar gemacht zu
haben, denn ſie habe die Straße eine Woche um die andere ge-
kehrt. Die anderen Bewohner wären auch verpflichtet, die
Straße zu kehren. Und wenn ſie nicht gekehrt habe, weil ſie
von früh bis abends aufs Tagelohn geht, ſo hätten ihre 18 und
10 Jahre alten Kinder gekehrt. Der Strafbefehl wurde auf-
gehoben und die Frau freigeſprochen. Es erſcheint uns unbe
greiflich, wie man jemanden, der tagtäglich vom früheſten
Morgen bis in die ſinkende Nacht ſo angeſtrengt tätig iſt, daß
ihm abends ſicher die Glieder ſchmerzen, noch als arbeitsſcheu
bezeichnen kann. Eine recht merkwürdige Auffaſſung von unſeren
Rechtsbegriffen ſcheint auch die Mansfelder Zeitung zu haben,
die in ihrem Gerichtsbericht ſchrieb, daß die Frau „diesmal
freigeſprochen“ wurde. Soll das etwa heißen: „Schade, daß
wir dich diesmal nicht kriegen konnten,“ oder: „Na warte, das
nächſtemal werden wir dich ſchon ſchnappen!?“ Jedenfalls
wieder ein neuer Beweis dafür, wie die Kapitaliſtenpreſſe, die
ohne die Unterſtützung der Arbeiter nicht exiſtieren könnte, die
Arbeiterſchaft einſchätzt.

Sangerhauſen. Wegen „Hausfriedensbruch“ wurde
ein hieſiger Arbeiter vom Schöffengericht zu 20 Mark Geld
ſtrafe oder vier Tagen Gefängnis beſtraft. Er hatte ſich aus
der für die evangeliſchen Arbeitervereinler ſo blamabel ver
laufenen Krankenkaſſen- Verſammlung in der Schweizerhütte
auf Aufforderung des Vorſitzenden Waldmann nicht ſofort ent
n Der Fall beweiſt wieder, daß bei Verlaſſen einer Ver-
ammlung unſererſeits kein Genoſſe zurückbleiben ſollte. Ganz

beſonders hätte dies aber bei der genannten Verſammlung
nicht geſchehen ſollen, da es ja die Chriſten anſcheinend von
vornherein auf Prvokation abgeſehen hatten. Für die viel-
geprieſene Duldſamkeit der Reinhardtſchen Gefolgſchaft
iſt dieſe Anzeige im übrigen recht bezeichnend.

Stolberg. Ein recht bedenklicher Beſchluß wurde
in der außerordentlichen Generalverſammlung der hieſigen
Ortskrankenkaſſe gefaßt. Mit Rückſicht darauf, daß die Kaſſe
am 1. Januar 1914 in die gemeinſame Ortskrankenkaſſe für
den Kreis Sangerhauſen aufgeht, wurde beſchloſſen, vom
28. September bis 31. Dezember überhaupt keine Beiträge
mehr zu zahlen. Begründet wurde dieſer Beſchluß damit, daß
die Kaſſe trotzdem ihren Verpflichtungen nachkommen könnte.
Wir halten dieſen Schritt für recht bedenklich. Mit demſelben
Recht könnten auch die übrigen Kaſſen, die der gemeinſamen
Ortskrankenkaſſe angegliedert werden, bis zum 31. Dezember
von einer Beitragserhebung abſehen. Jm eigenſten gateteſt
der Verſicherten liegt es aber doch, wenn die neue Kaſſe gleich
von Anfang an finanziell auf guten Pien ſteht, was nurmöglich iſt, wenn alle anzugliedernden Kaſſen einen annehm
baren Kaſſenbeſtand haben. Die Aufſichtsbehörde dürfte dem
Beſchluß wohl ſchwerlich ihre Zuſtimmung geben.

Wittenberg. Die Wahlbezirke für die zweite
Ortskrankenkaſſe unſeres Kreiſes ſind veröffentlicht.
Es umfaßt der: 1. Stimmbezirk Dobien die Ortſchaften des
Amtsbezirks Straach, mit Ausnahme der Ortſchaften Berkau
und Kerzendorf ſowie die Ortſchaften Apollensdorf, Teuchel und
den Gutsbezirk Rothemark. 2. Stimmbezirk Kropſtädt
die Ortſchaften des Amtsbezirks Kropſtädt, mit Ausnahme der
Gemeinden Woltersdorf, Rahnsdorf, Klebitz und Mellnsdorf
ſowie des Gutsbezirks Kropſtädt. 3. Stimmbezirk Aue
die Stadt Zahna und die Gemeinden Klebitz, Mellnsdorf,
Rahnsdorf, Woltersdorf, Trajuhn, Euper, Bülzig, Zallmsdorf,
Leetza ſowie das Gut Ottmannsdorf. 4. Stimmbezirk
Zörnigall die Gemeinden des Amtsbezirks Zörnigall, mit
Ausnahme der Gemeinden Bülzig, Zallmsdorf und Leetza
ſowie die Gemeinden Labetz und Foaefak und die Guts-
bezirke Zörnigall, Abtsdorf und Raßdorf. 5. Stimmbezirk
Pratau die Gemeinden Pratau, Eutzſch, Pannigkau, Dabrun
und die Güter Boos und Wachsdorf. 6. Stimmbezirk
Wartenburg die Ortſchaften des Amtsbezirks Wartenburg,
mit Ausnahme der Gemeinden Dabrun und Dorna ſowie die
Gutsbezirke Wartenburg und Rötzſch und die Gemeinde Bled-
din. 7. Stimmbezirk Kemberg die Stadt Kemberg ſowie
die Gemeinden Bergwitz, ietegaſt. Dorna, Lammsdorf,
Rackith, Reuden, Rotta, Gnieſt, Lubaſt und Gaditz, ſowie den
Gutsbe irk Nackith. 8. Stimmbezirk Trebitz die Gemeinden
Trebitz den Gutsbezirk Trebitz und die Ortſchaften Böſewig,
Klein bſt, Schnellin, Merkwitz und Oeſteritz. 9. Stimm-
bezir. Letzſch die Stadt und den Gutsbezirk Domäne
Pretzſch, ſowie die Ortſchaften Merſchwitz, Prieſitz, Sachau,
Greudnitz, Wörblitz un n 10. StimmbezirkSchmiedeberg die Stadt Schmiedeberg ſowie die Ort-
ſchaften Großwig, Kleinkorgau, Großkorgau, Dahlenberg,
Patzſchwig, Splau, Moſchwig ſowie den Gutsbezirk Haus
Leipnitz. 11. Stimmbezirk Reinharz die Gemeinden Rein
harz, Ateritz, Gommlo, Meuro, Ogkeln, Scholis ſowie den Guts
bezirk Reinharz. 12. Stimmbezirk Radis die Ortſchaften
Radis, Uthauſen, Schleeſen, Naderkau und das Gut Radis.
13. Stimmbezirk Bleeſern den Gutsbezirk Domäne Bleeſern
ſowie die Gemeinden Seegrehna, Selbitz und Klitzſchena. Als
Vorſitzende der Wahlausſchüſſe der Stimmbezirke fungieren die
zuſtändigen Amtsvorſteher bezw. Bürgermeiſter. Die Wahl
lokale werden noch bekanntgegeben. Jn bezug auf die erſte
Ortskrankenkaſſe iſt eine Veröffentlichung noch nicht
erfolgt.
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Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinach

richten Paul Hennig, Ausland, Gewerdkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen, für
Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm
Herzig; Verleger Alfred Jähnig, ſämtlich in Halle.der Helleſchen Genoſſenſchafts Buchdructerei (E. O. m. d. D.
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öbziuldemorrutiſcher Verein

für Halle und den Saalkreis.
Donnerstag den 25. September abends 8 Uhr im Volkspark, Burgſtraße 27:

Mitgleder-Verſmmlun
Tagesordnung:

Bericht von dem Parteitag in Jena.
2. Vereinsangelegenheiten.

Einem zahlreichen Beſuche dieſer Verſammlung ſeitens der Mitglieder ſieht entgegen

Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt. 8565 Der Vorſtand.

Lichtbilder -Vortrag.
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Donnerstag den 25. September abends 8'. Ahr
D. im „Fürſtenkeller“ in Kahlas

Gr. Lichthilder Vortrag
des Herrn C. H. Aug. Müller aus CIeve.

Re Nalpurine Anduſtrie, hre Produtte und
deren Bedeutung als Bollsnahrung.

alle Jntereſſenten auf dieſen Vortrag aufmerkſam und bitten be

Thema:

Wir machenſonders die Frauen um zahlreichen Beſuch.

Rintritt frei! Vintritt frei!

Konvunverein für Scheugtn u. Vmnnegens

(e. G. m. b. H.)
Montag den 29. September 1913 abends S Uhr im „Lindenhof

General -Versammlung
Tagesordnung

Geſchäftsbericht des Vorſitzenden.
Bericht des Kaſſierers und Beſchlußfaſſung über den Ge
winnverteilungsplan. Entlaſtung des Vorſtandes.
Reviſionsbericht und Genehmigung desſelben.
Beſchlußfaſſung über Aufnahme einer Hypothek.
Erſatzwahl des Vorſtandes und Aufſichtsrats.
Verſchmelzung mit den Konſumvereinen Gleſien u. Röglitz.
Verſchiedenes.

2utritt haben nur Mitglieder. *1763
Der Vorstand:

Paul Hübler.

a a

Max Sohulze.Konrad Müller.

Dr, Thompson's
Seifenpulver

62 T

3562 (Schutzmarke Schwan)
ist garantiert frei von Chlor, Wasserglas und sonstigen

scharfen Bestandteilen, daher für die Wäsche
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Damen Kleiderstofſen,
Fabrik- Rester v Gewicht,

eSammete und ide,u St o Te, Iu. Paletot-Stoſſe,
größte Auswahl, billigſte Preiſe bei

Ernst hammerschmict,
Goera, Humboldtſtr. 2a, I. Etage.

Sonntags geöffnet 7-9 u. 11-1 Uhr.

berösteteKarrtees
v. Mk. 1.40 bis Mk. 2.30km ehlt in vorzügl. Qualitäten

(an Breiteſtr. u. Markt
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Böttcher- Waren t
e frreeee Kleine zm h

Arheiter-Samariterhund,
a Kolonne Halle.

Unſer diegztähriger Winter-Kursus be
2. Oktober in derAlle r welche Jntere an dieſer Sache haben, werden
hiermit eingela

„Goldenen Ke
c

I XLIIISpazlergtöche Tahakspfelfen
Grosse Auswahl. Billigste Preise

Pr. Saatz., Markt (Rathaus).

r

innt a dentte“, Alter Markt.
Der Vorstand

Am KRogpitalplatz. 3470

rigarren, Zigaretten, Tahake
in allen Preislagen grosse Auswahl.

Otto Frauendorf
frick Maschinenſuer,E. Hippold, ſtr. 9,

0mit Anleitung und Arbeit. s pp o H.
J. Winterstein, Oleariusſtr.9. S s

Prische Knickeier
3564 billig.Spen-kEler-Groß-Geschöft,Telephon 3878. empfiehlt dielamt

Volksbuchhandl.
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ſtraße 7.

Korsetts, Leibbinden
saehkundige Massanfertigung, richtige Reparaturen

Mk. 20 27 40 e J 9 120 ge
und höhbere.

Reiche Wahl von Neuheiten der letzten Pariser u. Brüsseler Mode.

S. L. Prima-Donna-Korsetts
grösste Auswahl.

FF Kalasiris Alleinvorkauf.

Bernhard Haeni,
Schmeerstrasse 2.

Aeltestes Spezial-Korsettgeschäſt am Platze. 3568

durch an von O

J allen Apolbeken, DrParfümerien e

MittwochSohlaehtefest.
O. Wilke. 42
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ver Schweineran
füttert vorteilhaft friſche

S. Malzkeime
und Getreide Treher.

Jn feder h und billig
erhältlich

Hefenfabrik, Rainſtraße,
Ecke Burgſtraße. 1567

An Lelhahlung
reellen Familien:

artie Kleiderſtoffe, Paletots e.
Fr. Gronau, Varfüßerſtr. 16.

Paul Ono,
Königſtraße 71 Tel. 3329

Kartofſſel-n.Fonragegeschütt
Arie Aartoffelflocken
offeriert
Hafer, Heu, Häckſel, Stroh,
Gerſtenſchrot, Hähnerfutter

ſowie ſämtliche Futterartikel
Primu Speiſe-Kartoffeln,

unſortierte
große War W h u. Futter
zwecken im Wag7 Fuhren undeinzelne Ztr. z. billig. e ergſen

ab Lager und

Standesamtliche Nachrichten.
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und Frieda Trappiel rKase 1). Regierungs- Baumeiſter
ietrich u. Dora Sregger( eißen

els u. Lindenſtr. 78 a). rchlächter dar Elsbeth
elt Freiimfelderſtr. 42 und meh;
Arbeit irbeiter i Seite Woberg (Steinweg 1 Du nterplan 6und Marie Le
ung Dieskauerſtr. 18). f.ſſiſtent Eckardt u. M. M. Rothean u. Falkenberg). Telegr.Vien tent u. E. Wagner

r iengerteth
n e J WeiſeSt Sealle u. ig) n zenbahn

4 ner San er u. Thekla Lorenz
d Battgendorf). Sekoralent

en ich und Margarete Hempel

Cöln). Anſtreicher Dörfert und

r J ſen). 77Schl oſſer Wannewitz u. H. Stange
(Halle u. Nietlebeneſchließung: tchetter Starkee dalene drich (Torige und F eng 3).

h in f tnmie er Keßt S Grntgrberg 7). en wirker
Teller (Zenkerſtr. 14). Arbeiterchumann Tocht. (Ja obſtr. 44).

aurer Ulrich T. (Liebenauer-
a 12). Bäcker Herrmann aus
r (Klinik). ArbeiterMusculu (Sophienſtr. 40).

Arbeiter Schülke S. (Dieskauerſraße ch S dtucher Stein
recher T. (Gr. Lrauggeeſtr 31).
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Beilage zum Volksblatt.
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Das Echo von Jena.
Urteile der Parteipreſſe über den Jenger Parteitag.

Vorwärts:
Es iſt eine oftmals ausgeſprochene Wahrheit, daß unſere

Parteitage keine Katholikentage ſind, keine raffiniert in Szene
geſetzten Augenblenden, ſondern Tage kritiſcher Selbſtbetrach-
tung. Daraus ergibt ſich auch, daß auf unſeren Parteitagen
bisher ſtets die Selbſtkritik die Demonſtration überwog. Trotz-
dem wäre es grundverkehrt, daraus zu r daß nicht
genug der poſitiven Arbeit geleiſtet worden ſei. Jm Gegen-
teil: die poſitivſte Arbeit, die auf unſeren Parteitagen über-
haupt geleiſtet werden kann, beſteht gerade in der Sorge um
die Reinhaltung unſerer Prinzipien und unſerer Taktik. Der
ſozialiſtiſche Klaſſenkampf iſt es geweſen, der die 4-Mil-
lionen-Partei zuſammengeſchart hat, und jedes ernſthafte Ab-
irren von den Grundſätzen, die uns groß und ſtark gemacht
haben, würde ſich unfehlbar durch den inneren und äußeren
Zerfall der Partei bitter rächen.

Die Taktik- Debatten ſind daher etwas Altes auf unſeren
Parteitagen und ſie werden es bleiben, ſo lange die Sozial-
demokratie noch ſie ſelbſt iſt. Jm Gegenteil: je gewaltiger die
proletariſche Kämpferarmee anſchwillt, je ſtärkere Vertretung
in den geſetzgebenden Körperſchaften ſie ſich erringt, je mannig-
faltiger in Reich, Staat und Gemeinde ihre Tagesarbeit ſich
geſtaltet, deſto kritiſcher wird ihre Tätigkeit zu prüfen ſein,
deſto häufiger werden die Warnungen vor Abwegen erſchallen.

Das iſt natürlich und das iſt notwendig. Haben wir doch
nur zu viel der Beiſpiele, daß Bruderparteien wirklich auf
ſolche Abwege, in Opportunismus und Miniſterialismus, ge-
rieten und dadurch den ſchwerſten Schaden nahmen. Solche
Verirrungen entſprangen aber keineswegs bloß dem Ehrgeiz
Einzelner, ſondern zumeiſt der ganz ehrlichen Ueberzeugung,
gerade durch eine Politik der Anpaſſung und der ſchlauen
Diplomatie der Sache der Arbeiterſchaft am meiſten nützen zu
können. Und es wäre auch Phariſäertum und nationale Ueber-
hebung, Befürchtungen ſolcher Art einfach mit der ſelbſtbewuß-
ten Wendung abtun zu wollen: ſo etwas mag wohl da und
dort im Ausland möglich ſein, nimmermehr aber bei uns.
Man braucht ſich nur die Herzensbekenntniſſe gewiſſer deut-
ſcher Reviſioniſten zu gewärtigen, um ſich darüber klar zu ſein,
daß Opportunismus und Staatsmännerei gefährlichſter Art
längſt auch innerhalb der deutſchen Sozialdemokratie wuchern.
Dieſe Genoſſen wiſſen zwar ſelbſt, daß ihre Jdeen kein Echo
innerhalb der Maſſen der deutſchen Sozialdemokratie finden,
aber ſie hoffen auf die Zukunft, auf die allmähliche „Entwick-
lung“ in ihrem Sinne, auf das langſame Herabgleiten auf der
ſchiefen Ebene. Auch wir ſind natürlich der fröhlichen Zuver-
ſicht, daß dieſe Hoffnungen ewig Jlluſionen bleiben werden;
re darum dürfen wir den Kopf noch lange nicht in den Sand
tecken.

Wenn aber wachſainſte Selbſtkritik geboten iſt, wenn wir ſie
als erſte Notwendigkeit des Gedeihens der Partei anerkennen
müſſen, ſo ſollte man auch nicht überempfindlich ſelbſt gegen
ſolche Kritik ſein, die einmal um ein Beträchtliches über's Ziel
hinausſchießt. Um ſo weniger aber, wenn man die oft viel
bösartigere reviſioniſtiſche Kritik jahraus, jahrein mit einem
wahren Fatalismus über ſich ergehen laſſen zu ſollen ver-
meint! Dabei gleich noch eines. Man ſollte bei den Ausein-
anderſetzungen innerhalb der Partei nicht allzu ſehr mit den
Waffen des Witzes und ſchillernder Geiſtreicheleien zu kämpfen
ſuchen. Man hat mit Recht vor übertriebenem Feuilletonis-
mus in der literariſchen Behandlung politiſcher Dinge ge-
warnt, es ſcheint uns aber nachgerade am Platze zu ſein, dieſe
Warnung auch vor dem Feuilletonismus der Rede zu erheben.

Mit dem Verlauf des Parteitages können wir gleichwohl zu
frieden ſein. Meinungsverſchiedenheiten beſtehen, aber ebenſo
beſteht der feſte und ehrliche Wille zur Verſtändigung, zum
geſchloſſenen Zuſammengehen, zum gemeinſamen Schlagen.
Vorläufig können unſere bürgerlichen Freunde ihre Spaltungs-und Zerſeungshoſſnnngen alſo wirklich begraben. Nicht
minder auch ihre Mauſerungshoffnungen. Denn die über-
große Mehrheit der Partei iſt offenſichtlich entſchloſſen, von
welcher Taktik der Partei auch nicht um Haaresbreite abzu
weichen.

Bremer Bürgerzeitung:
Daß die Reſolution Luxemburg von der Mehrheit abgelehnt

wurde, verſuchen nicht einmal ihre ſchärfſten Gegner als eine
Niederlage der revolutionären Richtung, die man als „äußerſte
Linke“ bezeichnet, auszulegen. Wer vorangeht auf neuen
Wegen und die Ziele vor uns am klarſten erkennt und aus-
ſpricht, kann nie darauf rechnen, daß ſofort die ganze Armee
mit ihm geht. Die Macht einer revolutionären Taktik äußert
ſich nicht nur in der Stimmenzahl derjenigen, die ſich offen
zu ihr bekennen, ſondern auch in den Konzeſſionen, die die
Eegner ihr machen müſſen. Daß der Parteivorſtand die
Frage auf die Tagesordnung ſetzte und eine Reſolution aus-
arbeitete, die den Maſſenſtreik als Angriffsmaſſe im Kampfe
für das preußiſche Wahlrecht bezeichnet, entſprang nicht dem
eigenen Triebe, ſondern dem Drucke von unten. Daß dann
durch die Debatten der Vertreter des Parteivorſtandes, Genoſſe
Scheidemann, gezwungen war, weſentlich kräftigere Töne an-
zuſchlagen als in ſeinem Referat und unſere Kampfentſchloſſen-
heit zur Erringung des Preußenwahlrechts ſcharf zu betonen,
hat ſicher viele Genoſſen für die Vorſtandsreſolution gewonnen
die vom Bremſen in der Frage der Maſſengktion nichts wiſſen
wollen. Und in ähnlicher Weiſe hob der Vorſitzende, Genoſſe
Ebert, in ſeinem Schlußwort am Ende des Parteitags in er-
freulicher und deutlicher Weiſe hervor, daß die Parteiinſtanzen
nicht daran denken, dem Kampf für die Eroberung des all-
gemeinen Wahlrechts auszuweichen

Wir wollen die Bedeutung ſolcher Erklärungen nicht über-
ſchätzen, denn eine Bureaukratie kann ihren eigenen inneren
Charakter auch durch noch ſo aufrichtig gemeinte Erklärungen
nicht los werden. Die Tatſache bleibt unzweifelhaft, daß das
große Hemmnis für die Maſſenaktionen in der Macht liegt,
die die Partei und Gewerkſchaftsbureaukratie innerhalb der
Arbeiterbewegung ausübt. Die Frage, in welchem Maße ſiedie Entwicklun Jer Maſſenaktionen wird hemmen können, iſt
die wichtigſte Kernfrage, um die ſich die tiefſten Gegenſätze
innerhalb der Arbeiterbewegung bewegen; hier liegt das wich-
tigſte Problem aller künftigen Erörterungen. Aber die er-
wähnten Erklärungen ſeitens der führenden Perſönlichkeiten
zeigen uns zugleich, wenn auch nur in beſcheidenem Maße,
wie die Bureaukratie dem ne der Maſſen von unten mehr
od i nachgeben muß.Die Klärung, e der Parteitag in Jena gebracht hat, ſoll
nicht bedeuten, daß nun der Weg für Aktionen im Sinne der
äußerſten Linken jede Schwierigkeit beſeitigt und Einigkeit
über die Taktik hergeſtellt iſt. Sie bedeutet, daß jeder nun
weiß: Hier liegt der Weg, einen anderen gibt es für die
Partei nicht und alle S pieriakeiten. die nicht ſichtbar ſind,
mü ü unden werden.e agebeſchüſe ſind Willenskundgebungen des ſozia-
liſtiſchen Proletariats, und als Willenskundgebung ſind die
Beſchlüſſe des dritten Jenenſer Parteitags von höchſter Be-
deutung. Die zwei wichtigen praktiſchen Fragen der vor uns
liegenden Zukunft ſind: erſtens, will das Proletariat gegen

den Druck des Jmperialismus mit Maſſenaktionen
kämpfen, und zweitens: wie muß und kann gegen den Jm-
perialismus im Parlament gekämpft werden 47 beiden
Fragen ſtehen wir in einer Entwicklung, in einer Anpaſſung,
die noch nicht abgeſchloſſen iſt, und daher noch viele Unſicher-

und Schwankungen bieten muß. Aber in beiden Fragen
at dieſer Parteitag doch die Antwort klar erkennen laſſen:

erſten, das Proletariat iſt zu Maſſenaktionen, auch in der
ſchärfſten Form des Maſſenſtreiks, bereit, und zweitens: im
Parlament muß mit aller Macht gegen jede Erſchwerung des
Druckes auf die Maſſen angekämpft werden. Nennen wir alſo
die Tagung in Jena in praktiſcher Hinſicht einen Parteitag
der Klärung, ſo hat er uns dagegen in theoretiſcher Hinſicht
große, neue Probleme gebracht, deren Klärung eine der wich-
tigſten Aufgaben der nächſten Zukunft der Partei bildet.

Leipziger VolkszeitungDieſer Parteitag iſt einer der beſten geweſen, die die deutſche
Sozialdemokratie gehabt hat. Mit beſonderer Freude können
wir feſtſtellen, daß auf ihm nichts von Vertuſchungstendenz
zu bemerken war, daß die Gegenſätze klar und entſchieden dar-
gelegt worden ſind, ſo daß eine weitere geſunde Entwicklungdes geiſtigen Lebens der Fartei geſichert iſt. Und was iſt der

ſachliche Ertrag des Parteitags? Er hat eine WMeaſſenſtreik-
debatte gebracht, die nicht völlig auf der Höhe ſtand, die man
ihr hätte wünſchen mögen, und die Annahme einer Reſolution
über den politiſchen Streik, die nicht die ſcharfe, entſchiedene
Antwort auf die neueſten Drohungen und Herausforderungen
unſerer Feinde darſtellt, wie ſie uns angebracht erſchienen
wäre, der der Geiſt der Offenſive fehlt, die ſie hätte haben
müſſen. Aber es bleibt immerhin als Gewinn ein erneuter
kräftiger Vorſtoß für den preußiſchen Wahlrechtskampf, der
für die Arbeit unſerer preußiſchen Genoſſen nicht ohne nütz-
liche Folgen bleiben wird. Die Logik der Tatſachen hat ſich
wieder einmal ſtärker erwieſen, als die der Menſchen. Der
Parteivorſtand war ausgezogen, um die „Maſſenſtreikaktionäre“
zu erlegen, und Genoſſe Scheidemann hat als ſein Speerführer
das Mögliche getan, um dieſe ſchwierige Aufgabe zu erfüllen.
Nachdem er aber die Drachen Syndikalismus und Putſchis-
mus getötet, die er ſelbſt ausgebrütet hatte, da führte ihn die
politiſche Notwendigkeit, und die unumgängliche Reaktion
gegen die Rede des Genoſſen Bauer ſelbſt dem Lager der
„Maſſenſtreikaktionäre“ näher, und ſo wurde ſein Schlußwort,
ſo wenig erfreuliche Partien es ſonſt aufwies, zu einer Dekla-
ration, die die an ſich unzulängliche Maſſenſtreikreſolution des
Vorſtands bei weitem genießbarer machte. Jn ſeiner wuch-
tigen Schlußrede hat Genoſſe Ebert dann dieſe Deklaration
noch unterſtrichen und verſchärft. „Wahlreform in Preußen
oder Maſſenſtreikl“ Dieſen Ertrag der Debatte können auch
diejenigen Genoſſen, die ſich um die Reſolution Luxemburg
ſcharten, gutheißen.

Aehnlich, wie in der Abſtimmung über die Maſſenſtreik-
reſolution, war das Zahlenverhältnis bei der Entſcheidung
über die Reſolution zur Steuerfrage. Doch decken ſich die
beiden Lager in beiden Fällen nicht. Eine ganze Anzahl
derer, die für die Maſſenſtreikreſolution Luxemburg ſtimm-
ten, haben das Eintreten für die Steuerreſolution Geyer-
Luxemburg- Ledebour abgelehnt, haben für die Reſolution
Wurm geſtimmt, während andere, die der Maſſenſtreikreſo-
lution des Parteivorſtandes zugeſtimmt hatten, jetzt ſich zu den
Gegnern der Reſolution Wurm geſellten. Dieſe Verſchiebung
weiſt ſchon darauf hin, daß es falſch wäre, ein Schema aufzu-
ſtellen, wonach die Linke gegen die Rechte für die Reſolution
Wurm geſtimmt hätte. Nein, die Linke iſt ſtärker a die
Minderheit von 142 Mann, die ſich um die Reſolution Geyer-
Luxemburg- Ledebour gruppierte. Das zeigte ſich beſonders
deutlich bei der Wahl des Parteivorſtandes, wo eine ſo ausge-
ſprochene Richtungskandidatur, wie die des Genoſſen Dißmann,
211 Stimmen auf ſich vereinigte, obgleich der Gegenkandidat
Genoſſe Bartels keineswegs als ein ausgeſprochener Kandidat
der Rechten angeſehen werden darf.

Es war ein Parteitag der Sachlichkeit und der Klärung
die deutſche Sozialdemokratie darf mit ihrer dritten Tagung
in Jena ehrlich zufrieden ſein.

Braunſchweiger Volksfreund:
Jn Jena iſt der Maſſenſtreik beigeſetzt worden. Wer

den Maſſenſtreik im Futteral in die Rüſtungskammer ſtellt,
als äußerſtes Zufluchtsmittel, als letzte Waffe in der Not, die
der Parteivorſtand den Maſſen in die Hand drückt, wenn es
ihm gut dünkt; wer meint, daß wir deshalb in keine Maſſen
aktionen eintreten könnten, weil uns die Tradition einer
großen Revolution fehle und dabei ganz vergißt, daß doch auch
die große Revolution keine Tradition hatte und nie entſtanden
wäre, wenn ſie eine Tradition, alſo gewiſſermaßen einen revo-
lutionären Amtsſchimmel zu ihrer Bedingung gemacht; wer
klipp und klar den wohlkalkulierten Plan einer künftigen
Maſſenaktion erſt ſehen, nachrechnen und beſcheinigen will, be-
vor er dem Maſſenaktionsgedanken Exiſtenzberechtigung zu-
ſpricht; wer gar garantiert, daß der Maſſenſtreik, wenn ihn
die Führer brauchen, auch ohne Diskuſſion glatt von ſtatten
geht der will im Grunde ſeines Herzens von Maſſenſtreik
und Maſſenaktionen überhaupt nichts wiſſen.

Es handelt ſich ja gar nicht darum, einen Maſſenſtreik oder
eine Maſſenaktion vom Zaune zu brechen, es handelt ſich auch
nicht darum, den Parlamentarismus zu diskreditieren, die
Maſſenaktion iſt vielmehr die wirkſamſte Unterſtützung der
parlamentariſchen es handelt ſich auch nicht darum, dem Par-
teivorſtande Vorwürfe zu machen es handelt ſich nur darum,
die defenſive Taktik, die am Ende ihres Lateins iſt und dem
Proletariat aus Rechtloſigkeit und Not nicht heraushelfen kann,
durch die offenſive Taktik zu ergänzen, was wiederum bedingt,
daß die Maſſe mehr zum Taten als zum Dulden erzogen wer-
den muß. Nicht mit Unrecht meinte Grumbach-Elſaß, daß der
politiſche Charakter des einzelnen Arbeiters gegenwärtig dem
Maſſenſtreik ungünſtig ſei. Jrgend etwas müſſe geſchehen, um
die Lahmheit der Maſſen zu beſeitigen. Ja, woher kommt
aber die Lahmheit der Maſſen Sie kommt von der Erziehung
zur Duldung, von der Aechtung der Aktion durch die Diſzi
plin, von dem ſtummen Abwarten des Signals von oben. Die
Erziehung der Maſſen muß geändert werden, wenn die Lahm-
heit verſchwinden ſoll.

Demgegenüber, wie Scheidemann, ſagen: „Wir halten an
der alten Taktik feſt, die ſich ſeit 25 Jahren bewährt hat,“
heißt das ganze politiſche Geſchehen verkennen, das die Ver-
hältniſſe ununterbrochen verſchiebt. Die alte Taktik war reine
Werbearbeit für die Organiſation. Das geht aber doch nicht
ſo fort bis zum jüngſten Tage. Die politiſche Organiſation
iſt doch nicht Selbſtzweck. Sie ſoll für den Entſcheidungs-
kampf, alſo auch für die ihm vorausgehenden Maſſenaktionen,
vorbereiten. Bis jetzt hat doch die Organiſation nur die par-
lamentariſchen Erfolge vorbereitet.

Ohne Maſſenaktionen kommen wir da nicht vorwärts. Oder
e jemand ein anderes Mittel? Ein Mittel, kein Mittel-
chen

Wer vorwärts kommen will, muß die Maſſenaktion in Be-
tracht ziehen. Er darf ſie aber dann nicht in den Glasſchrank
ſtellen, ſondern er muß die Maſſen zu ihrer Ausübung heran-
ziehen, und nur die Maſſenaktion ſelbſt kann die Maſſe mit
den Maſſenaktionen vertraut machen.

Wir waren einmal auf dem beſten Wege dazu, die Jnſtanzen
haben inzwiſchen abgewinkt, die Maſſenaktionen ſind einge
ſchlafen, und jetzt hat der Jenger Parteitag die ganze Maſſen
ſtreikidee feierlich beigeſetzt. Es bleibt bei der altbewährten
Ermattungsſtrategie.

Wenn man ſchon die Maſſenſtreikidee begraben wollte und
an den Maſſenſtreik nicht mehr glaubt, dann ſollte man es
doch machen wie Genoſſe Kolb, der klipp und klar ſagt: Das iſt
alles tolle Phantaſie, halten wir uns einzig und allein an die
reformiſtiſche Gegenwartsarbeit! Jn Wirklichkeit wird ja auch
nach dem dritten Jena parteioffiziell nur in dieſem Sinne
weiter gearbeitet werden.
Doch fort mit dem peſſimiſtiſchen Wolkenſchleier, der uns

die Sonne der Zukunft verdunkeln möchtel Nein, der Jenaer
Parteitag wird nicht nur niederſchlagend wirken. Regierung,
Junker und Kapital brauchen ſich nicht die Hände zu reiben
über dieſe gemütvoll- maßvolle Sozialdemokratie, die ihnen die
unbotmäßige Maſſe ſo hübſch zu geduldigen Laſtträgern diſzi-
pliniert und von machtvollen Befreiungsaktionen fernhält. Die
Maſſenſtreikdebatte allein ſchon hat neues Feuer in die Maſſen
gebracht und opportuniſtiſcher Verflachung und aktionsſcheuer
Erlahmung bereits einen Damm gezogen. Hat man auch in
Jena den Maſſenſtreik begraben, er wird dennoch auferſtehen,
und zwar mit Haut und Knochen; aber nicht am jüngſten Tag,
ſondern in kurzer Zeit; denn je ungefährlicher ſich die Maſſen
zeigen, um ſo dreiſter und herausfordernder werden die Volks
feinde auftreten.

Karlsruher Volksfreunv:
Der Verlauf und die Beſchlüſſe des diesjährigen Partei-

tages bedeuten einen kräftigen Ruck in der Richtung zum
konſequenten Reformismus. Zweimal hat auf dem
Jenaer Parteitage der Radikalismus ſich Niederlagen zuge-
zogen, von welchem er ſich nicht mehr erholen wird. enn
die zur Frage des Maſſenſtreiks und die über die Steuerfrage
beſchloſſenen Reſolutionen auch noch mancherlei enthalten, was
ſich mit den Anforderungen einer konſequent reformiſtiſchen
Politik nicht verträgt, ſo enthalten ſie doch ſo bedeutſame An-
näherungen an den Reformismus, daß der Verſuch einer Nück-
wärtsrevidierung der Taktik unſerer Partei jetzt als ausge
ſchloſſen betrachtet werden muß. Die wachſende Bedeutung der
reformiſtiſchen Richtung in der Partei iſt in Jena in geradezuüberraſchend prägnanter Weiſe zum Ausdrug gekommen. Ge-
wiß wird es auch jetzt wieder Leute geben, die verſuchen wer
den zu beweiſen, daß die in Jena gefaßten Beſchlüſſe an der
bisherigen Taktik der Sozialdemokratie nichts ändern werden.
Wir ſind die letzten, die dieſe braven Menſchen in ihrem Ver
gnügen ſtören wollen, allein wir gehören nicht zu jenen, die
vor offenkundigen Tatſachen die Augen verſchließen. Zwiſchen
Dresden und Jena liegt eine zehnjährige Entwicklung die
auch an der Sozialdemokratie nicht ſpurlos vorübergegangeniſt, ſondern tiefe und deutlich ſichtbare Spuren hinterlaſſen hat

Es hat ſich wieder einmal gezeigt, daß es unmöglich iſt,
einer geſchichtlich notwendigen Entwicklung in die Speichen
fallen zu wollen. Noch in Magdeburg fühlte ſich der Radika
lismus ſo ſtark, daß er allen Gründen der politiſchen Vernunft
und Logik zum Trotz die reformiſtiſche Minderheit auf die
Knie zwang. Heute könnte man verſucht ſein, das Gegenteil
feſt zuſtellen. Mit ſchneidender Schärfe und unerbittlicher
Logik begründete insbeſondere Genoſſe Wurm, warum die
Fraktion ſich bei dem Kampf um die finanzielle Deckung der
Wehrvorlage nicht ſelbſt ausſchalten und damit für politiſch
bankerott erklären durfte. Leider iſt Genoſſe Wurm und mit
ihm der Parteitag auf halbem Wege ſtehen geblieben. Die-
ſelben trefflichen Gründe, mit welchen Wurm, Südekum und
viele andere Redner die Zuſtimmung zur Deckungsvorlage
rechtfertigten und eine allgemein gehaltene prinzipielle Feſt-
legung in der Steuerfrage ablehnten, gelten in vollem Um-
fange auch für die ſchon ſo oft erörterte Budgetfrage.
Nach der Begründung der Reſolution Wurm iſt die Reſolution
über die Budgetfrage einfach unhaltbar geworden, denn
durch die prinzipielle Budgetablehnung ſind die Landtagsfrak-
tionen von ſelnen Ausnahmen abgeſehen gezwungen,
ſich politiſch ſelbſt guszuſchalten und den ſchärfſten Gegnern
der Sozialdemokratie die politiſchen Trümpfe in die Hand zu
ſpielen. Die Wurmſche Rede gegen die von den Radikalen be
antragte Reſolution zur Steuerfrage war das glängzendſte, be
weiskräftigſte Plaidoyer für die Aufhebung der Magde-
burger bezw. Nürnberger Budgetreſolution. Wir ver-
ſtehen und begreifen es ſehr wohl, wenn der diesjährige Par
teitag ſich noch nicht entſchließen konnte, die der Geiſte der
politiſchen Jntranſigenz (Starrheit, Unbelehrbarkeit) ent
ſprungene Budgetreſolution aufzuheben. Rom iſt ja auch nicht
an einem Tage gebaut worden. Allein prinzipiell iſt die Frage
de facto (tatſächlich) zugunſten derer entſchieden. die es für
verfehlt halten, unſere Partei in ſolchen Fragen feſtzulegen
und das iſt die Hauptſache. So haben wir alle Urſache, mit
berechtigtem Stolze und innerer Befriedigung auf den Jenger
Parteitag zurückzublicken. Er hat wieder einmal die Wahrheit
des Wortes beſtätigt: Und ſie dreht ſich doch!

Gewerkſchaftliches.
Ein Fiasko der Organiſationszerſplitterer.

Der aus dem verkrachten Bund der kaufmänniſchen Ange-
ſtellten hervorgegangene Allgemeine Verband der
kaufmänniſchen Angeſtellten hatte zur Gründung
einer Ortsgruppe in Berlin eine Verſammlung zum 19. Sep-
tember nach den Marine-Feſtſälen einberufen. Das einleitende
Referat hielt ein Herr Band. Er ſchilderte ausführlich den
Untergang des g. der kaufmäniſchen Angeſtellten, den er
auf finanzielle Mißgriffe zurückführte. Anſchließend daran
verſuchte er die Verſammlung davon zu überzeugen, daß trotz
des Fehlſchlagens dieſer Organiſationsgründung der neutral-
gewerkſchaftliche Gedanke unter den Handlungsgehilfen mar-
ſchiere. Er forderte zum Anſchluß an den neuen Allgemeinen
Verband der kaufmänniſchen Angeſtellten auf. Jn der ſehr
lebhaften Diskuſſion ſtellte ſich jedoch heraus, daß die in.
dieſen neuen Zerſplitterungsverſuch der gewerkſchaftlichen
Handlungsgehilfenbewegung mitzumachen, ſehr gering iſt. Die
geplante Gründung einer Ortsgruppe kam nicht zuſtande. Da
gegen ſtimmte die Verſammlung einſtimmig einer Reſolution
zu, in der die Gründung einer neuen Organiſation für kauf-
männiſche Angeſtellte als eine Zerſplitterung der Angeſtellten-
bewegung und der Zentralverband für Handlungsgehilfen als
gewerkſchaftliche Organiſation für Handlungsgehilfen und
-Gehilfinnen erklärt wird.

Die Lohnbewegung der Buchbinder in Oſterwieck a. H.
iſt beendet. Die durch den Bezirksleiter und den Gaubevoll
mächtigten des Buchbinderverbandes mit den Swin ir
men, unter Mitwirkung eines Vertreters des Jnduſtrieſchutz-
verbandes gepflogenen Verhandlungen führten zu folgendem
Ergebniſſe: Die wöchentliche Arbeitszeit von bisher 54 und
531 Stunden wird auf 53 Stunden verkürzt. Die Mindeſt
löhne der Arbeiter erfahren eine Erhöhung von 71 Prozent.Solche Arbeiter, die die angeſetzten Minimallöhne bereits er

halten, bekommen ebenfalls eine von 79 z zu
ihrem bisherigen Lohn. Der Tarif läuft vom 1. O tober 1918
bis 31. Dezember 1916.

er er



Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), B. September 1913.

Aus der Stadtverordnetenverſammlung.
Keine Sonntagswahl!

Die träge Halleſche Rathausreaktion hat wieder einen Fort
ſchritt abgewehrt. Unſere Genoſſen hatten beantragt, den

ſtrat zu erſuchen, die Stadtverordneten wahl
für die 3. Abteilung auf einen Sonntag anzu-
beraur en. Nach einigen Worten des Oberbürgermeiſters von
vor zwei Jahren konnte man glauben, daß der Antrag auf nicht
beſonders heftigen Widerſtand ſtoßen würde. Dazu kam noch,
derß ſich auch die Saalezeitung für die Sonntagswahl ausſprach,
indem ſie geſtern zu dem ſozialdemokratiſchen Antrag ſchrieb:

Tatſächlich handelt es ſich um eine alte liberale
Forderung, für die ſich auch ſchon Eugen Richter wiederholt
eingeſetzt hatte. Nur dürfte vielleicht der Beſchluß doch nicht
ganz im Sinne der er eng le Antragſteller aus
fallen. Sie wollen, daß die Wahl einzig und allein an einem
Sonntag ſtattfindet, die liberalen Stadtverordneten aber wer
den verlangen, daß man zwar einen Sonntag als Wahltag
beſtimmt, daneben aber noch zwei Wahltage, einen vor und
einen nach einem Sonntag. Jn dieſer Faſſung wird wahr-
ſcheinlich der Antrag eine Mehrheit finden.“

Trotz all dieſer Erwartungen brachte die Debatte doch ein
anderes Ergebnis.

Stadtv. Genoſſe Oſterburg begründete den Antrag zu
nächſt damit, daß vor zwei Jahren vom Oberbürgermeiſter die
Erfüllung des Wunſches auf Sonntagswahlen nur deshalb ab
gelehnt wurde, weil der Antrag zu ſpät geſtellt ſei. Die Druck-
ſachen wären ſchon fertig und deshalb eine Aenderung nicht
mehr angängig. Dieſe Begründung könne heute nicht wieder
vorgebracht werden. Es ſei noch genügend Zeit, da uns noch
mehrere Wochen von der Wahl trennen. Sachlich ſei zur Be-
gründung vor allem anzuführen, daß die Arbeiter bei Wahlen
am Alltag immer einen gewiſſen Lohnausfall hätten.Auch die Angeſtellten und einen Geſchäftsleute fühlten ſich

Sonntags freier und würden die Sonntagswahl als Erleichte-
rung anſehen. Eine ganze Reihe Städte in Süddeutſchland
und im Slſaß, aber auch im Norden, z. B. ſogar Königsberg,
hätten bereits die Sonntagswahl. Jn Elſaß-Lothringen ſeien
die Landtagswahlen geſetzlich auf einen Sonntag verlegt
und kürzlich habe im frommen Bayern ſogar auch eine Reichs
tagswahl am Sonntag ſtattgefunden. Der Antrag
fordere alſo nichts ungewöhnliches. Er bitte um Zuſtimmung.

Stadtv. Herzfeld erklärte ſich im allgemeinen für die
Sonntagswahl als alte liberale Forderung, beantragte jedoch
nur einen der üblichen drei Wahltage auf einen Sonntag zu
verlegen. Der Sonntag als Wahltag ſei durchaus nichts un-
gewöhnliches, in der Schweiz fänden alle Wahlen an Sonmiagen
ſtatt. Am beſten ſei es, Sonnabend, Sonntag und Montag als
Wahltage feſtzuſetzen. Drei Tage brauche man, um bei öffent
licher Wahl ausreichend Gelegenheit zur Stimmabgabe zu ge-
währen. Bei der letzten Krankenkaſſenwahl hätten, weil zu
wenig Lokale für die Wahl zur Verfügung ſtanden, viele
Wahlberechtigte umkehren müſſen. Auch in dieſer Hinſicht
müſſe vorgebeugt werden. Er bitte den Antrag, einen Sonntag

mit als Wahltag einzufügen, anzunehmen.
Sitadtv. Emmer betonte, daß man ſehr wohl auch mit

einem Wahltag auskomme, wenn weit mehr Wahlbezirke ge-
macht würden, wie bisher. Denn die Reichstagswahl, an der
doch viel mehr Wähler teilnehmen, würde doch auch an einem
Tage ſehr gut durchgeführt. Bei gutem Willen ließe ſich

auch die Stadtverordnetenwahl. obwohl ſie etwas komplizierter
iſt, bei der geringen Wählerzahl ſehr wohl an einem Sonntag
durchführen. Es würde deshalb den Wählern der 3. Klaſſe ein
kleines Entgegenkommen gezeigt, wenn man ihnen einen Sonn
tag als Wahltag gewährte, damit ſie ſich den Verluſt erſparten,
den ſie ſonſt am alltäglichen Wahltag exleiden. Sollte der
ſogial demokratiſche Antrag, an einen Sonntag die Wahl zu
erledigen, nicht angenommen werden, ſo würden ſeine Genoſſen

auch den Antrag Herzfeld ſtimmen.
Stadtrat Frenzel bekämpfte den Antrag Oſterburgs mit

der Behauptung, daß man an Sonntagen mit Rückſicht auf den
Gottesdienſt nur mit einer Wahlzeit von 12——5 Uhr nachmittag
rechnen könnte. Das Zuſammendrängen des Wahlaktes au
wenige Stunden wäre damit von neuen egeben. Aber gegen
die Sonntagswahl ſprächen auch noch bere Momente. Es
ſeien 128 Beiſitzer und Wahlvorſteher zu ſtellen; die für einen
Sonntag zu bekommen, mache Schwierigkeiten. Auch würden
am Sonntag ſchwerlich Reſtaurants als Wahllokale zu haben
Z. die Wirte brauchen dann ihre Räume für ihre Gäſte.

nzig habe eine Umfrage veranſtaltet, die ergab, daß von
W Großftädten nur 6 die Sonntagswahl haben, und von dieſen
ſechs berichteten drei, daß ſie mit der Auswahl der Lokale und
der Beiſitzer große Schwierigkeiten hätten. Aus dieſen Er-
wägungen heraus halte der Magiſtrat daran feſt, an drei
Wochentagen wählen zu laſſen.

Stadtv. Meyer meinte, nachdem die Sonntagsruhe für das
Handelsgewerbe kürzlich erſt erweitert ſei, würde man gegen
die damals aufgeſtellten Grundſätze verſtoßen, wenn man jetzt
die Sonntagswahl beſchließe.

Stadtv. Emmer erwiderte ſehr treffend, daß phhyſiſche
Arbeit doch nicht mit der Ausübung eines Staatsbürgerrechts
zu vergleichen ſei. Wenn der Magiſtrat befürchtet, keine Leute
zur Leitung der Wahlgeſchäfte zu bekommen, ſo müßte ergerade die Wahl auf einen Tag feſtſetzen, denn drei Tage zu

verlieren und ſich noch dazu langweilen zu müſſen, das
verleide jedem das Ehrenamt des Wahlleiters. Namentlich
treffe das in den Vororten zu, die darunter leiden müßten,
daß die Altſtadt immer noch einen einzigen Wahlbezirk bilde.
Bei beſſerer Bezirkseinteilung und genügend Wahllokalen ſei
ein Sonntag für die Wahl völlig ausreichend und die Arbeiter
hätten dann keinen Lohnausfall.

Stadtv. Kühme, der wieder die Reaktion retten mußte,
verſchanzte ſich dahinter, daß die Arbeiter ſchon am allerzahl
reichſten zur Wahl kämen und wir ihretwegen nicht ehrenamt-
lich tätige Bürger und ſtädtiſche Beamte Sonntags arbeiten
laſſen dürften!

Stadtv. Horzfeld entgegnete, daß es nicht auf die paar
Wahlleiter, ſondern darauf ankomme, wie man den Wählern
die Ausübung ihres Bürgerrechts erleichtere. Jm übrigen wür
den viele rger lieber am Sonntag im Wahlbureau tätig
ſein, als Werktags, weil ſie ihr Geſchäft dann vernachläſſigen
müßten. Er würde übrigens jederzeit bereit ſein, dem Magi-
ſtrat reichlich genügend gute Bürger zu nennen, die die Funk-
tionen Sonntags übernehmen. (Emmer ruft: Wir auchl)
Hergzfeld legte dann den Stadtverordneten, die ſich zum Libe-
ralismus bekennen, ſehr eindringlich ans Herz, in dieſem
Falle zu zeigen, daß ſie nicht im Widerſpruch mit ihrer An
ſchauung regktionär ſtimmen, wie ihnen das nachgeſagt werde.
Hier ſei Gelegenheit, einmal liberale Politik in der Kommune
zu treiben.

Stadtv. Oſterburg ſprach ſich erſtaunt über die ganz neu
artige Haltung Herzfelds aus. Soweit er ſich zurückerinnern
könne, ſei noch nie der liberale Standpunkt ſo nachdrücdlichſt

hervorgehoben. Er hoffe, daß ſich das auch in der Abſtimmung
zeige. Dem Stadttat Frenzel erwidere er noch, daß Sonn
rn jeder Wirt froh ſein werde, ſein Lokal beſetzt zu
ha nd ſchließlich ſtänden doch noch, falls mehr Wahllokale
für den Sonntag nötig ſind, die Turnhallen und der Rathaus-
ſaal zur Verfügung. Herrn Kühmes Befürchtungen für die
Ruhe am Sonntage ſei ihm unbegreiflich, denn Kühme müſſeals girchenorſteher doch wiſſen, daß ſämtliche kirch-

lichen Wahlen Sonntags ſtattfinden. Warum ſolle
das nun bei der Stadtverordneienwahl nicht angehen. Wahl
leiter fände man genug. Er und ſeine Freunde würden ſich
gern zur Verfügung ſtellen, falls einige Bürger „ſtreiken“
ſollten. Er bitte dringend, den Antrag auf Sonntagswahl an-
zunehmen, damit den Arbeitern wenigſtens ein kleines
Entgegenkommen erwieſen werde.

Bei der nun folgenden Abſtimmung erhoben ſich nur unſere
vier Genoſſen für den ſozialdemokratiſchen Antrag und 17
Stadtverordnete für den Antrag Herzfeld, der damit auch noch
keine Mehrheit gefundan hatte.

Die Angſt vor einer ſtärkeren Wahlbeteiligung der Arbeiter
hat die Reaktion wieder zu einer Gewalttat veranlaßt, und
daß die Beamtengruppe ſich geſchloſſen gegen den Sonntag als
Wahltag wandte, beweiſt deutlich, daß dieſe Herren wieder
ihren Terrorismusapparat ſpielen laſſen wollen, was
ihnen am Sonntag, wenn die Unterbeamten nicht im Dienſt
ſind, nicht ſo leicht geweſen wäre.

I

Ohne Debatte rn ein Projekt über Erweite-
rung der Schrebergärten- Anlage an der Deſſauer
Straße. Danach ſollen auf dem Acker jenſeits des Fahr-
weges, zwiſchen der Arbeitsſtelle des Vereins für Volkswohl
und der Deſſauer Straße weitere 60 Gärten hergerichtet wer-
den, von denen 45 bereits Reflektanten gefunden haben. Der
gepflaſterte Weg ſoll hierbei von der Feldſtraße entlang der
Arbeitsſtätte zur Anlegung eines Juswogrz an der Oſtſeite
um 2 Meter verbreitert werden. Die Geſamtkoſten der An
lage ſind auf 11600 Mk. veranſchlagt worden, die jährliche

Pachteinnahme beträgt 1900 Mk. JMagiſtrat erſuchte, die bei dem Alters- und Pflegeheim im
Rechnungsjahre 1912 vorgekommenen 2764,08 Mk. Ueberſchrei-
tungen aus den Ueberſchüſſen nachzubewilligen, ebenſo die bei
der Gasanſtaltskaſſe im Rechnungsjahre 1912 vorge-
kommenen Ueberſchreitungen von 71 308,85 Mk. gegen den Etat
und 6958,04 Mk. bei der außeretatlichen Verwaltung nachzu-
bewilligen und die bei den ſtädtiſchen Waſſerwerken im
Rechnungsjahre 1912 vorgekommenen Ueberſchreitungen von
31 449,18 Mk. bei dem Haushaltsplan und 198260 Mk. bei der
außeretatlichen Verwaltung nachzubewilligen. Alle Ueberſchrei
tungen wurden nach kurzer Debatte genehmigt.

Für das Elektrizitätswerk wurde ebenfalls infolge
ſtarker Jnanſpruchnahme eine Nachbewilligung gefordert. Jm
Haushaltsplane des Elektrizitätswerkes für 1913 ſind für Be
ſchaffung von Zählern, kleine Ergänzungen und Erweiterungen
des Werkes 85 000 Mk. vorgeſehen. Dieſer Betrag iſt bis jetzt
um rund 5000 Mk. überſchritten worden. Welche Aufwen-
dungen noch zu machen ſind, läßt ſich zurzeit nicht abſehen,
doch iſt jetzt ſchon mit weiteren 10 550 Mk. beſtimmt zu rechnen.
Es wurde deshalb zunächſt ein weiterer Geſamtbetrag von
85 000 Mk. bereit geſtellt.

Jn der geſchloſſenen Sitzung wurden zu Schieds-männern b Schiedsmannsſtellvertretern gewählt: für den

16. Bezirk Herr Kaufmann Adolf Böning, Landwehrſtr. 19;
für den 18. Bezirk Herr Haufmann Ungar, Forſterſtraße 11;
für den 24. Bezirk Herr Kaufmann Reinicke, Sophien-
ſtraße 30. Als Magiſtratsbureaugehilfen wurden angeſtellt
die Herren Paul Marten, Fritz Fiſcher, Hugo Franke
und Heinrich Schrader. Zum Nachfolger des kürzlich
penſionierten Kriminalpolizeiinſpektor Bügler wurde der
Kriminalkommiſſar Eduard Holters aus Eſſen beſtimmt.
Holters iſt im Kreiſe Gneſen geboren, gegenwärtig 32 Jahre
alt, Landwehroffizier und unverheiratet. Allgemein wurde
bei dieſer Gelegenheit

eine „große“ Poliziſtendebatte der Liberalen erwartet,
zumal ſolche Andeutungen ſchon vor Beginn der Sitzung ge
macht worden waren. Es ſollten nämlich die auf der Eſels-
wieſe in den bürgerlichen Zeitungen gebrachten Beſchwerden
über das Verhalten der Poliziſten gelegentlich der Zeppelin-
landung auf den Paſſendorfer Wieſen zur Erörterung kom

men. Wie aber ſchon ſo oft, erlebten wir auch diesmal wieder
die Erſcheinung, daß es den bürgerlichen und ganz de-
ſonders den liberalen Stadtverordneten an dem nötigen
Mannesmute fehlte, mit dem Magiſtrat reſp. Ober-
bürgermeiſter wegen der Polizei anzubändeln. Die Gelegen-
heit, eine ſolche Debatte heraufzubeſchwören und ſeinen ge
drückten Bürgerherzen Luft zu machen, war ſchon deshalb
günſtig, weil verſchiedene der bürgerlichen Stadtverordneten
mit der Anſtellung eines Polizeibeamten aus Eſſen der
früheren Wirkungsſtätte des gegenwärtigen Oberpolizeiinſpek-
tors Grantzow nicht einverſtanden waren und lieber ge-
ſehen hätten, daß ein hieſiger höherer Polizeianwärter zu
dieſem Poſten auserſehen worden wäre. Außerdem wurde
den Herren Liberalen eine eventuelle Polizeidebatte noch von
ſozialdemokratiſcher Seite erleichtert, indem von hier aus
einige verfängliche Anfragen an den Magiſtrat geſtellt wur
den, an die von intereſſierter Seite nur angeknüpft zu werden
brauchte. Aber leider, trotz alledem kam abſolut nichts es
wär' ſo ſchön geweſen der Manmnesmut, der Mannes
mut, es hat nicht ſollen ſein.

Die geſchäftlichen Angelegenheiten nahmen ihren F7rtaang.
Es erhielten noch Anſtellung die Herren Karl Stolle und
Hugo Schindler als Steuererheber. Max Auguſtiniakowsky
und Joſeph Seltmanm als Poligziſten, erſterer trägt die
Nummer 115 und wohnt Schillerſtraße 30, letzterer hat die
Nummer 240 und wohnt Roſenſtraße 3. Ueber das Unter
ſtützungsgeſuch eines kranken Artur Römhold, der zeit-
weiſe als ufmann tätig war, ging die Verſammlu zur
Tagesordnung über. Penſioniert wurden die Herren Elemen
tarlehrer Hugo Große mit einer Jahrespenſion von 1780,50
Mark; Bureauaſſiſtent Hermann Quente mit einer geſetz
lichen Jahrespenſion von 1170 Mark und einer widerruflichen
jährlichen Beihilfe von 680 Mk.; Quente iſt 1724 Jahre in
ſtädtiſchen Dienſten und erhält die 630 Mark jährliche Beihilfe,
weil er mit der geſetzlichen Penſion von 1170 Mk. nicht aus
e vermag; auf einen Widerſpruch hin wurde vom

agiſtrat aus geltend gemacht, daß G. krank ſei, infolgedeſſen
frühzeitig penſioniert werden mußte und ferner ſei er „würdig“,
den beanſpruchten Jl hus zu erhalten. Ferner wurde dem
Magiſtratsſekretär Grigoleit eine Jahrespenſion von 3117
Mark und dem Poliziſten Richter ein Penſionsbetrag von
1300 Mark zuerkannt. Die letztere R hat folgen
den Werdegang durchgemacht: Richter hatte ſich ein Sitt-
lichkeitsvergehen zuſchulden kommen laſſen und war
daraufhin zu einem Jahr Gefängnis verurteilt worden. Die
Folge dieſer Beſtrafung war ſeine Entlaſſung aus dem ſtädti-
ſchen Dienſt. Der von ihm angerufene Bezirksausſchuß hat
nun im Hinblick auf die S ſeiner Familie, entſprechend
ſeinem zuletzt bezogenen Gehalt von 2200 Mark, Richter auf
114 Jahre als zuſtändige Penſion 1300 Mark zuerkannt. Der
Magiſtrat, der von dieſem Entſcheid etwas ſpät Kenntnis er-
hielt und da er in der ganzen Sache überhaupt nicht befragt
worden iſt, war er zu einem Einſpruch gegen dieſen inzwiſchen
rechtskräftig gewordenen Entſcheid nicht mehr in der Lage, und
ſo wurden die 1800 Mark formgemäß bewilligt. Dem Feuer
wehrmann Harz wurde infolge Erwerbsunfähigkeit ſein

Dienſtverhältnis gekündigt und i entſprechend ſeines 16500
Mark betragenden Gehalts eine jährliche Rente von 1000 Mark
ugebilligt. Zum luß wurden g Armenpflegern nochen erſonen gewählt: r den 1. Bezirk Herr Tiſchlermſtr.
ax Burkel, r Steinſtraße 4; für den 10. Bezirk die

einerren Bankier ch Fiſcher, Alte Promenade 26, und
leiſchermeiſter Otto Hetzer, Friedrichſtraße 1; für den 29.r die erren Klempnermeiſter Fritz Knolk, Advotaten

weg un Fleiſchermeiſter Franz Kunze, Burgſtraße 59;i den 6. Bezirk die Herren J hen Hugo r Gr.
lrichſtraße 31, und Goldſchmied Wilhelm Lehmann Dachritzſtraße 3; für den 28. Bezirk Herr Kaufmann Wilhelm

Gaabs, Merſeburger Straße 96.

Jacob, der konfuſe Wunderknabe.
Jeb. zeichnet der Mann, durch den ſich das unparteilich ſein

wollende Generalanzeiger- Papier „Stimmungsbilder“ vom
ſozialdemokratiſchen Parteitag in Jena übermitteln ließ.
Jacob wird er heißen; der Name iſt gleichzeitig Symbol. Man
denkt bei der Lektüre ſeiner Produktionen unwillkürlich an das
Witzblatt, den Wahren Jacob.

Jacob war vermutlich mit allerlei reichsverbändleriſchen
Hoffnungen nach der thüringiſchen Muſenſtadt abgedampft.
Und nun hat ihn, wie ſo viele andere Leichtgläubige, der Ver-
lauf der roten Tagung arg getäuſcht.

Es gab ja ſo bitter wenig Stoff, der ſich ſenſationell hätte
ausſchlachten laſſen!

Jn dieſer verzweifelten Stimmung wird Jacöble zum über-
raſchten Wunderknaben. Am Freitag bringt er folgende luſtig
anmutende Sätze zu Papier:

„Der Parteitag iſt, wie ſo viele kleine oder größere Ver
anſtaltungen gleicher Art, eine Stätte der Ueberraſchungen
oder Ueberrumpelungen, wie man es nehmen will. Zuerſt
wurde man überraſcht durch eine „proviſoriſche Tagesord-
nung“, die neben anderem nicht weniger als 99 gedruckte
Anträge aufwies. Dann wunderte man ſich, daß gleich beim
erſten Punkt der Tagesordnung, dem Geſchäftsbericht des
Parteivorſtandes, ein Sturmlauf der Radikalen gegen die
ſogen. Reviſioniſten durch den Maſſenſtreikantrag von Roſa
Luxemburg verſucht wurde, und heute am vierten Arbeits-
tage konnte man ſich darüber wundern, wie geſchickt plötzlich
die Steuerfrage, die genau ſo wie die Maſſenſtreikangelegen-
heit den Kernpunkt der bisherigen Tagung bilden dürfte,
mit der Beſprechung der Maifeier ausgewechſelt wurde.

Weshalb Jacöble ſo wunderlich geworden iſt, daß er parla-
mentariſche Selbſtverſtändlichkeiten für Abnormitäten hält, er
zählt er ſpäter mit größter Offenherzigkeit ſelbſt. Den Ein-
druck von Wurms Steuerrede ſie ſoll Erregung ausgelöſt
haben ſchildert er ſo:

„Jch ſelbſt habe von dieſer Erregung der Delegierten
recht viel dadurch zu ſpüren bekommen, daß einer von ihnen,
der ſeinen Platz auf der Journaliſtentribüne hinter mir
hatte, durch Arm- und Beinbewegungen meinen Stuhl
dauernd in Vibrationen erhielt und mir recht vernehmbar
an allen möglichen paſſenden und unpaſſenden Stellen ſeine
Beifallsäußerungen zuflüſterte.

Morgen kommt das zweite Referat von Scheidemann zu
der gleichen Frage heran und dann die Diskuſſionl! Jch
taxiere, daß dieſer Punkt der Tagesordnung vor Sonn
abend abend nicht erledigt iſt.“

Was doch die Arm- und Beinbewegungen eines Partei-
tagsdelegierten in der Richtung auf die bürgerlichen Journa-
liſten vom Kaliber Jacobs für Folgen haben können! Da wird
der arme Kerl ſo verwirrt, daß er nicht einmal mehr weiß, was
man in Jena während der roten Woche bald von jedem kleinen
Kind zuverläſſig erfahren konnte: daß das zweite Referat zur
Steuerfrage von Südekum und nicht von Scheidemann gehalten
worden iſt. Und Jacob beginnt, Geſpenſter zu ſehen. Kein
Wunder, bei der Konfuſion!

Rieſengroß war ſie. Denn ſein mißgeſtimmtes Stimmungs-
u für die Sonntagsnummer des Generalanzeigers hebt
alſo an:

„Nachdem geſtern ſchon eine mehrſtündige Dauerrede über
die Steuerfrage durch Schulz gehalten worden war,
hatte man das zweifelhafte Vergnügen, genau die gleichen
Leitſätze in zweiſtündiger Rede durch Dr. Südekum von
neuem, nur mit etwas anderen Worten, ausgeführt zu ſehen.“

Der Aermſte, ſeine erſte „Leiſtung“ iſt eine Verwechſ-
lung. Wurm hat geredet, er ſchreibt's getreulich nieder und
hat's anderen Tages ſchon wieder verſchlafen. Da muß der
arme Schulz dran glauben, der zur Steuerfrage auch nicht ein
Sterbenswörtchen geſagt hat!

Nachdem Südekum geſprochen, kommt die Diskuſſion. Die
bringt Jacöble nun vollkommen aus dem Konzept. Er ver-
ſucht kritiſch zu werden und bringt doch nichts weiter als eine
Selbſtcharakteriſtik zu Papier:

„Die ſich anſchließende Rede Hochs war etwas konfus
und unlogiſch und wurde daher vielfach durch Heiterkeit
unterbrochen.“

Die gleiche Wirkung werden wir zweifeln trotz mancher-
lei Bedenken nicht daran die närriſchen „Stimmungsbilder“
des Generalanzeiger-Jacobs bei denkenden Leſern ausgelöſt
haben. Denn konfuſeres und unlogiſcheres Zeug, wie dieſe
re an sverichte, haben ſie wohl kaum jemals vorgeſetzt be

ommen
Aber der Fall hat auch ſeine ernſte Seite. Kein Zweifel:

die Tatſache, daß ſich ſo ein unfreiwilliger Komiker wie Job.,
auf der erſten Seite des Halleſchen Generalanzeigers unkorri-
giert produzieren durfte, iſt kennzeichnend für die niedere Ein
ſchätzung des politiſchen Intereſſes der Leſerſchaft durch die
„unparteiliche“ Preſſe. Jhro Politik führt bewußter Weiſe in

den politiſchen Sumpf! O. K.
Um die Jugend.

Das hieſige Organ täglicher Sozialiſtentöterei, das Leibblatt der
Ritter und Heiligen, der Scharfmacher und Bankiers, die brave
„Halleſche“ iſt über die Bemerkungen des Genoſſen Sollmann auf
dem Parteitage, über die in der Jugendbewegung noch zu über-
wältigende große Arbeit, vor Freude ganz aus dem Häuschen
geraten. Ein eifriger Junkergenoſſe, der ihren liebreichen Wort
ſchatz, wie „rote Heuchelei, rote Saat, Vergiftung, innerer Feind,
unreife Köpfe uſw. vollkommen beherrſcht, leitartikelt in dieſem
Tone in der letzten Freitag-Nummer, einen Wortſchwall zuſammen,
der umgekehrt etwa „Sauherdenton“ getauft werden würde! Die
Jungdeutſchlandbewegung iſt ihm das „ſtrefflichſte Bollwerk“ im
Kampf um die Jugend. Wirklich Sind unſere Gegner tatſächlich
von den Wegen, den die Spielart neueſter nationaler Jugendpflege
beſchritten hat, von ihren Erfolgen und Taten ſo vollkommen erbaut
Wir glauben es nicht und haben gute Gründe dafür. Ganz im Gegen-
teil nämlich, der von der Goltzſchen Heerbann iſt, fällt immer
weiteren Kreiſen des Bürgertums auf die Nerven und man begegnet
tatſächlich der Anſicht, daß dieſe „Modeſache“ eifriger Jäger nach
bunten Ordensbändchen ihren Höhepunkt bereits überſchritten habe,
wenn von einem ſolchen überhaupt geſprochen werden konnte.
Man hat nachgerade auch in jenen Kreiſen eingeſehen, daß dieſer
Art „Jugendpflege“, die ſich in der Jnſzenierung von Schlachten,
Handgemengen und ähnlichen „harmloſen“ Sachen erſchöpft, der
ethiſche Kitt fehlt. Der kleine Teil der Jugend, der ſich hinter



bunten Fähnchen, ihrem Trommelwirbel ſammelt, kann nure der Jugendjahre, das ſchöne „Spielen“ noch nicht laſſen,

z die Phantaſie, die ſich ehedem an Räuber und Jndianerge
chten findet hier einen neuen Nährboden und praktiſche

Betätigung. hat in ſeiner Jugend nicht „Soldaten“ und
ähnliches geſpielt und iſt trotzdem ein überzeugter, ernſter Sozial
n geworden. Wenn der Ernſt des Lebens die kindliche
Anſicht über den Gang der Dinge revidiert, dann Ade ihr „Regi
menter“ Seydkitz, Zieten, Bismarck, dann wird das „Bollwerk“
überſchritten und drüben wird weiter exerziert, aber in Reih und
Glied mit den Arbeitsgenoſſen. Das wiſſen die Macher jenes
Angſtproduktes vor der proletariſchen Jugendbewegung genau;
daher wollen ſie ihm Weiteres tun, ſie wollen auch „ſozial“ etwas
keiſten, und das iſt die Lehrſtellenvermittlung. Jn den
hieſigen Jnnungsmeiſtern haben ſie naturgemäß Freunde ihres
Angebots gefunden. Schwelgen dieſe doch in den Gedanken, auf
dieſe Art „willige, guterzogene“ Arbeitskräfte, alias Lehrlinge, zu
erhalten. Abwarten! Die Reſultate jungdeutſcher Erziehungskünſte
gehen einſtweilen noch ganz anderer Richtung, nur nicht nach der,

lernbegierige, in ihrem Beruf aufgehende Menſchenkinder zu
ormen; und gerade ſolche braucht doch wohl das Handwerk.

ehe J d eher a J 4 von dieſemer das „Sehnen“ der „echten“ deutſchen Jünglinge:Still und tief im deutſchen Herzen muß die Freude n Krieg

und ein Sehnen nach ihm leben Verlachen wir alſo
aus vollem Halſe alle Weiber in Männerhoſen, die den Krieg
fürchten und darum jammern, er ſei graußig oder häßlich.
Nein, der Krieg iſt ſchön
Arme Handwerksmeiſter! Wir bedauern Euch, wenn ihr mit

ſolchem Jüngling etwa in Streit geratet! Der Krieg iſt ſchön! Dieſes
„Sehnen“ des Lehrlings nach Blutgeruch kann dem Meiſter im
gegebenen Falle übel zu ſtehen kommen.

Dieſe wilde Moral der Jungdeutſchlandmänner hat ihnen
übrigens die Gunſt der Geiſtlichkeit vollkommen verſcherzt. Es
kommt noch hinzu, daß die Jugendbündler eine ganz eigene Deu-
tung des „Himmelreiches“ haben, alſo der Kirche Konkurrenz
bieten. Jn der Jungdeutſchlandpoſt heißt es u. a. über die Ge
danken der alten „Helden“:

Ein Soldatenlied erzählt uns, wie ſie ſich ihren Lohn und
Himmel dachten. Jm Wolkenſaale droben ſitzen „Held Fried-
rich, Held Blücher, die Männer der. Tat (aber nicht die
Stubenhocker, die uns den Krieg verleiden wollen)

Das iſt Jungdeutſchlands Himmelreich. So ſehnt
es ſich, an unſeres Herrgotts Tür zu klopfen.

Die geiſtlichen Stubenhocker! Das genügt. Da mußte etwas
von dieſer Seite geſchehen, und ſo beſchloß eine Geiſtlichen- Kon
ferenz, in Halle eine gemeinſame Einführung der evangeliſchen
Jngendvereine in die ſoziale Arbeit in ihr Programm aufzu
nehmen. Die „ſoziale Betätigung und Weisheit“ dieſer frommen
Vereine dreht ſich im allgemeinen um das bekannte „bete und
arbeite“. Ob man damit ein neues „Bollwerk“ gegen rechts und
links aufrichtet, iſt ſehr zweifelhaft. Wirkliche ſoziale Arbeit ver
richten, heißt, erkennen der Klaſſenlage, marſchieren mit den
Arbeitsgenoſſen in einer Reihe, aber nicht unter Führung von
„Reſerveoffizieren oder Geiſtlichen“. Mit dieſem neueſten „Pro-
grammpunkt“ wird der wahre Charakter dieſer Verſimplungsver-
eine auch keinen Atom verändert.

Jnungdeutſchlandbund oder evangeliſcher Jünglingsverein, in
ihrem Endzweck bleiben ſie ſich gleich. Beide wollen ſie die Er
ziehung der arbeitenden Jugend in eine Bahn lenken, die den
herrſchenden Klaſſen willfährige „Untertanen“ ſchafft. Die Ar-
beiterklaſſe hat aber ein Recht, die Erziehung ihres Nachwuchſes
in „eigene Regie“ zu nehmen, um ihre Befreiung nicht aufzu-
halten. Wer jene Bewegungen unterſtützt, ſchädigt ſich ſelbſt und
ſeine Zukunft. Jn den Arbeiter-Turn- und Sportvereinen, in
der proletariſchen Jugendbewegung iſt Platz genug für jede Be
tätigung der heranwachſenden Jugend in vernunftgemäßer Weiſe.
Wem es mit der Zunft der Arbeiterklaſſe ernſt iſt, der hüte ſeinen
Nachwuchs ſowohl vor der buntbekleideten, kriegsbegeiſterten, wie
vor der Verfimpelungstruppe.

Der Diſtrikt 9a des Sozialdemokratiſchen Vereins hält heute
Dienstag, abends 8 Uhr, im Letzten Dreier, Merſeburgerſtraße 32,
eine Sitzung ab. Die Mitglieder des Diſtrikts werden erſucht ſich
recht zahlreich einzufinden. Die Diſtriktsleitung.

Die Ueberſchuß wirtſchaft unſerer Stadtverwaltung hält
auch in dieſem Jahre an. Jnfolge niedriger Löhne und teurer
Elektrizitätspreiſe hat die Stadt im letzten Jahre wieder
765 000 Mark Ueberſchuß aus dem Elektrizitätswerk heraus-
gewirtſchaftet. 200 000 rk mehr wie im Haushaltsplan vor-
geſehen war. Auch das Gaswerk hat im letzten Etatsjahr
wieder 237 000 Mark Ueberſchuß abgeworfen.

Arbeiter Abſtinenten. Am Sonntag, den 21. Sept. fand im
Volkspark eine leider nur ſehr mäßig beſuchte Verſammlung ſtatt,
die ſich mit der Gründung einer Ortsgruppe des ArbeiterAb

inentenBundes beſchäftigte. Nach einleitenden und erklärenden
n des Verſammlungsleiters beſchloß man einſtimmig, eine

tsgruppe zu bilden und wählte als Vereinslokal den Volkspark.Rachden man verſchiedene Anträge dem Vorſtand zur Vorberatung

überwieſen hatte, wurde die anregend verlaufene Verſammlung
i mätzige Verſammlungen, in denen Gäſte ſtets

Zutritt haben, finden am Donnerstag nach dem 1. und 15. jeden
Monats ſtatt. Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen der
Kaſſierer der Ortsgruppe Herr Walter Feße, Seebenerſtr. 20a.

Die ſtädtiſche Sänglingsfürſorgeſtelle am Franzoſenweg iſt
im Auguſt 1913 1072 mal in Anſpruch genommen worden. Neu
in Ueberwachung traten 110 Säuglinge.

Selbſtmord. Am Sonntag vormittag erhängte ſich in
Wohnung ein 68jähriger Privatmann. Unheilbare

ankheit ſoll der Grund zur Tat geweſen ſein.
Stadttheater. Auf das heutige Gaſtſpiel der Kammerſängerin

lbine Nagel als Santuzza in eeri ruſticang ſei nochmals
ngewieſen. Auf Cavalleria r folgt die komiſche Oper

Die Regimenistochter. Die Direktion iſt eifrig bemüht, dasIntereſſe des Publikums am Schauſpiel zu heben und den Spiel

plan durch gute Novitäten intereſſant zu geſtalten. Es iſt gelungen, die Lraehein von Das Geheimnis, eines der erfolg-
reichen modernen franzöſiſchen Schauſpiele, zu erwerben. Der
ter die franzöſiſche Dichter Henri Bernſtein, deſſen Schauſpiele ch Simſon, Baccarat uſw. hier 74 in beſter Er
innerung ſtehen. Die Inſzenierung der Erſt Au ührung am
Mittwoch, abends 7/2 r liegt in den Händen Walter Siegs.
Donnerstag zum letzten Male: Figaros Hochzeit.

Wilde Radler. Vor dem Hauſe Langeſtraße 30 wurde
eſtern nachmittag ein ſechsjähriger Knabe von einem Rad-

der überm gis chnell fuhr und kein Glockenzeichen gab,
überfahren. Der Knabe erlitt einen Doppelbruch des rechten
Beines und fand im EliſabethKrankenhaus Aufnahme Ein
Mädchen wurde geſtern nachmittag von einem Radfahrer am
Leipziger Turm angefahren, ohne verletzt zu werden. Der Radfahrer, der zu ſchnell um die Ecke fuhr, iſt unerkannt entkom

men. Von einem Radfahrer wurde gee nie ein
Schulmädchen vor der Hau x umgefahren, ohne Schaden
zu erleiden. Das Mädchen ſoll hier in das Rad gelaufen ſein.

e. Geſtern vormittag kippte auf demRanniſgen i mit gefüllten Vilchtannen beladener
andwagen um, ſo daß etwa 60 Liter Milch ausliefen. Ein

izjähriges Mädchen, das den Wagen führte, vermochte ihn z
der abſchüſſigen Liebenauer Straße nicht zu halten. DurSturz eines Pferdes in der Gr. Ulrichſtraße erlitt geſtern vor-

wie die Straßenbahn eine Betriebsſtörung von 5 Minuten.
Geſtern nachmittag ſtürzte iw der Gr. Brunnenſtraße infolge

Ausrutſchens das Pferd eines hieſigen Fuhrherrn und kam auf
die Schienen der Straßenbahn zu liegen. Da ſich das Tier
nicht ſogleich wieder zu erheben vermochte, erlitt die Straßen
bahn eine Verſpätung von 12 Minuten. Der Betrieb wurde
durch Umſteigen aufrecht erhalten.

r r Geſtohlen wurden am 18. September
ein Herrenfahrrad, Marke Neckarsulm, Rahmen und Felgen
ſchwarz, gerade Lenkſtange, Freilauf mit Rücktrittbremſe, volles
Kettenrad mit der Firma Max Hühle, Bühlau, auf der Felge
des Vorderrades ein dunkelgelber Farbenfleck; am 19. Septem
ber ein Herrenfahrrad, Marke Opel, ſchwarzer Rahmen, gelbe
Felgen, rote Mäntel, Freilauf, auf der oberen Querſtange die
Worte Singer, Wien-Berlin; am 20. September ein Herren
fahrrad, Marke Baltiag, ſchwarzer Rahmen, gelbe Holzfelgen,
verſtellbare Vorbaulenkſtange, Torpedofreilauf mit Rücktritt-
bremſe, dreieckige Satteltaſche mit Werkzeug.

Vom Blu befallen wurde eine Frau Montag nachmittag
am Neuen Ratskeller. Von der Sanitätskolonne wurde ſie in die
Klinik überbracht.

Ammendorf. Arbeiterjugend. Die Spielabende am Donners-
tag in Oſendorf und am Freitag in Ammendorf fallen aus. Dafür
treffen ſich alle Jugendlichen am Sonntag nachmittag 2 Uhr im
Burgſchlößchen.

Diemitz. l Donnersteag, den25. September 1913 abends 6 Uhr öffentliche Gemeindevertreter
Sitzung, im Gemeindehauſe, Werderſtr. 8.

Löbejün. Aus der Schöffengerichtsſitzung. Der
hieſige Gendarm Haarnagel war durch den Genoſſen-
ſchaftsangeſtellten Dreeſe aus Gröbzig zur Anzeige gebracht
worden, weil er den Fußweg mit dem Fahrrad be-
fahren habe. Den Gendarm ſelbſt hat ſchon öfter Rad-
fahrer wegen ſolcher Uebertretungen zur Anzeige gebracht.
Gegen das erhaltene Strafmandat erhob der Gendarm Ein
ſpruch und ließ durch mehrere Zeugen bekunden, daß er nicht
den Fußſteig, ſondern den Sommerweg benutzt habe. Dreeſe
bekundet aber eidlich, daß er genau geſehen habe, wie der Gen-
darm auf dem Bankett gefahren ſei. Der Gendarm wurde
jedoch freigeſprochen. Es iſt auch nicht ausgeſchloſſen, daß ſich
z Prfem Prozeſſe noch ein Verfahren wegen Meineids ent-
wickelt.

Der Steinmetz Joſeph Schonfeldner hatte vor ſeinem
Stubenfenſter am Gewerkſchaftsfeſte eine rote Fahne aufge
hängt. Er erhielt deshalb ein Strafmandat von 20 Mk. Sein
dagegen erhobener Einſpruch wurde jedoch mit der Begründung
verworfen, daß in dem Beflaggen grober Unfug und eine Be
läſtigung der Bürgerſchaft gegeben ſei. Durch Beitritt und
Feſthalten zur Organiſation wäre unſerer guten und gerechten
Sache allerdings mehr gedient als durch ſolche Spielerei.

Der Arbeiter Karl Breſche aus Frößnitz hat faſt 40 Jahre
auf einem Gute daſelbſt gearbeitet, obwohl die Beſitzer mehr-
mals gewechſelt haben. Der letzte Beſitzer hat nun dem Breſche
die Arbeit entzogen und die Wohnung gekündigt. Es wurde
ihm nun vom dortigen Amtsvorſteher mehrmals bei Straf-
androhung aufgegeben, ſich eine Wohnung außerhalb zu be
ſchaffen, da er in Frößnitz ſelbſt keine bekommen konnte und
man den alten Mann auch gern los ſein wollte. Er erhob Ein
ſpruch und hatte fünf Zeugen geladen, die eidlich bekundeten,
daß er ſich um Wohnungen und Arbeit bemüht hatte. Eine ihm
durch Vermittlung des Amtsvorſtehers angebotene Wohnung
ließ er wegen des hohen Preiſes von 36 Talern bei ſeiner
Mittelloſigkeit unberückſichtigt. Der Amtsanwalt beantragte
ſelbſt Freiſpruch, das Gericht verurteilt den Aermſten jedoch
zu 15 Mk. Geldſtrafe event. 3 Tagen Haft, weil er die teure
an nicht angenommen hatte. Breſche will Berufung
einlegen.

Gegen den Steinſetzer Otto Roſt war ein Strafbefehl von
20 Mk. losgelaſſen, weil er als Leiter der hieſigen Mitglied-
ſchaft des Arbeiterradfahrerbundes Solidarität trotz
wiederholter Aufforderung nicht die Namen der angeblichen
Vorſtandsmitglieder und die Satzungen eingereicht habe. Der
Genoſſe Roſt, der durch den Rechtsanwalt Dr. Müller-Halle
verteidigt wurde, mußte jedoch freigeſprochen werden. Der
Anwalt wies die Haltloſigkeit der Anklage nach. Jrgend eine
politiſche Tätigkeit des angeblich ſelbſtändigen Vereins konnte
nicht nachgewieſen werden. Der Eifer der Behörden ſollte ſich
alſo lieber mit Verhältniſſen in der Volksſchule und der Jnne-
haltung der Unfallverhütungsvorſchriften in den Steinbrüchen
beſchäftigen, anſtatt harmloſe Arbeitervereine zu behelligen
und der Staatskaſſe unnötige Koſten und den beteiligten Per
ſonen unnütze Scherereien zu verurſachen.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Unter dem Vorſitz des Landgerichtsrats Franke begann geſtern
die fünfte diesjährige Periode, zu der 14 Tage zur Verhandlung
in Ausſicht genommen worden ſind. Jm erſten Falle handelte es
ſich wieder einmal um eine Bagatelle, die zu der Größe des Schwur

e in keinem Verhältnis ſtand. Alſo die Reform
es Straf-Geſetzbuches iſt und bleibt dringend notwendig. An

geklagt wegen
Urkundenfälſchung und Unterſchlagung

war der 30 jährige Schloſſer, frühere Weichenſteller Otto Reinicke
aus Sandersdorf, der in ſieben gen Geldbeträge von ins-

eſamt 35,80 Mk. unterſchlagen und Bücherregiſter gefälſcht haben
ollte. R. Vater von einem Kinde, trat im Jahre 1907 in den

Bahndienſt. Er wurde zunächſt Hilfsweichenſtelter, dann Weichen
ſteller und hatte bei Beurlaubungen zeitweiſe auch den Fahrkarten
verkauf mit zu verſehen. Bei letzterer Tätigkeit hatte er ſich in
den Monaten Juli, Auguſt und September v. J. den erwähnten
Geldbetrag angerih, was er auch zugab. Der Angeklagte gilt
als Beamter, der vereidigt iſt und die Sache mußte formgemäß
vor das Schwurgericht kommen, da bezüglich der Karten in den
Fahrkartenverkaufsbüchern falſche Eintragungen gemacht worden
waren. R. will ſich aber nicht als Beamter gefühlt haben, da er
zunächſt 2,20 Mk. Lohn pro Tag erhielt. Am 1. Oktober d. J.
ſei ler allerdings etatsmäßig mit 1100 Mk. Gehalt und 150 Mk.
Wohnungsgeldzuſchuß angeſtellt worden. Vordem ſeien ihm zu
weilen für Urlaubstage Abzüge gemacht worden. Die
Geſchworenen erklärten den Angeklagten ſchuldig unter Zubilligung
mildernder Umſtände und verneinten, daß er zur Zeit der Tatenr Beamter geweſen ſei. Der Angeklagte hat jahrelang, auch

als verheirateter Mann und Vater eines Kindes für ein Monats
gehalt von 66 Mit einem ſolchen Gehalt auszukommeniſt eine Kunſt. Wenn er unter dieſen Umſtänden in Verſuchung
geriet, erſcheint das begreiflich. Der Staatsanwalt beantragte
vier Monate Gefängnis, da der Angeklagte, auch wenn er nicht
als Beamter, ſondern nur als „gewöhnlicher Menſch“ angeſehen
werde, ſich dennoch ſehr ſchwer vergangen habe. R. wurde wegen
Unterſchlagung in ſieben Fällen zu zwei Monaten Gefängnis ver
urteilt.

Schöffengericht.
Ein Polizei-Jrrtum. Als am Nachmittage des 8. April d. J

der Kraftwagenführer Richard Häußler mit einem Auto
durch die Magdeburger Straße gefahren war, erhielt er vonder Polizeiverwaltung ein Straſmandat über 12 Mk. wegen
Uebertretung des Automobilgeſetzes. Gr ſollte mit einer Ge
ſchwindigkeit von über 28 Kilometern pro Stunde gefahren ſein.
Drei Polizeibeamte wollten dieſes überſchnelle Fahren durch
Stoppuhren uſw. genau feſtgeſtellt haben. Nach den Angaben
der Polizeibeamten ſollte er genau 8300 Meter in 88 Sekun-
den zurückgelegt haben. Der Beſchuldigte ſtellte aber bald
nach Zuſtellung der Strafverfügung feſt, daß jene Strecke, die
er in 88 Sekunden zurückgelegt hätte, nicht 300 Meter, ſondern
nur 266,50 Meter lang war. Dies wurde auch ſpäter polizeilich,

ſtaaksanwaltlich und gerichtlich feſtgeſtellk. Selbſtverſtändlich
focht Häußler die Verfügung durch gerichtliche cheidung an
und das Gericht ſtellte feſt, daß der Angeklagte durchaus ord
nungsgemäß gefahren iſt. u der „Feſtſtellung“, daß die
Strecke 300 Meter lang ſein ſollte, war die Polizei durch die
falſchen Aufzeichnungen des Kataſteramtes gekommen.
Vertreter des Amtsanwalts meinte, es liege ein begreiflicher
höchſtverzeihlicher Jrrtum der Beamten vor, und beantragte
die rei ſprechung Häußlers. Das Gericht erkannte dem
gemä

Am 14. Avril erlebte Häußler wiederum auf der Magde
burger Straße einen Zuſammenſtoß mit Polizeibeamten. H.
war aufgeregt über die kurz vorher gegen ihn erſtattete An
zeige und rief einem Beamten zu: „Sie ſtoppen heute keinen
mehr ab.“ Dann hatte er ſein Auto an der Anhalter Straße
hingeftellt und einem anderen Autoführer einen Wink gegeben,
vorſichtig zu fahren, da die Stoppkolonne der Polizei auf der
Magdeburger Straße tätig ſei. Durch den Wink fühlten ſich
die Poliziſten in ihrer Amtshandlung beeinträchtigt und ſie be-
ſchloſſen H. nach der Wache zu bringen. Letzterer war damit
natürlich nicht einverſtanden und ſträubte ſich dagegen. Er
hätte ſich legitimieren können, ebenſo wie ſich Studenten durch
eine Karte legitimieren. Jhn mit Hurra nach der Polizei-
wache zu bringen, ſei durchaus ungerechtfertigt geweſen. Das
Halten mit dem Auto an der Anhalter Straße und das Sträu-
ben gegen die Feſtnahme brachte H. aber wieder zwei Anklagen
wegen Uebertretung und Widerſtandes ein. Das Gericht ver
urteilte ihn in dieſen Fällen zur Zahlung einer Geldſtrafe von
20 Mk., da in der Anhalter Straße kein Halteplatz für Autos
ſei und die Feſtnahme mit Recht geſchah, da H. die Anord-
nungen der Beamten bei Feſtſtellung der Fahrgeſchwindigkeit
der Autos vereiteln konnte.

Aus der Provinz.
Bitterfeld. Eine Warnung, die wir genaueſter

Beachtung empfehlen, wird von der Eiſenbahndirektion
l der Jnbetriebſetzung der elektriſchen Zugförderungs-
anläge auf den Strecken Bitterfeld Delitzſch und Deſſau
Zerbſt erlaſſen: Anſchließend an die Leitungen der elektriſchen
Zugförderungsanlage auf der Strecke Deſſau-- Bitterfeld
werden vorausſichtlich vom 1. Oktober ab die inzwiſchen fertig-
geſtellten Leitungen auf der Strecke Bitterfeld-- Delitzſch und
vom 1. November ab diejenigen auf der Strecke Deſſau--Zerbſt
unter Spannung geſetzt werden. Die hochgeſpannten ſtrom-
führenden Fahr und Speiſeleitungen der Zugförderungs-
anlage ſind dadurch von anderen elektriſchen Bahnleitungen
unterſchieden, daß die Porzellaniſolatoren nicht weiß, ſonderndunkelgrün gefärbt ſind und die Maſten rote Blitzpfeile und,
wo erforderlich, Warnungstafeln tragen. Eine Berührung der
ſtromführenden Drähte iſt wegen der zur Verwendung kom-
menden hohen elektriſchen Spannungen (15 000 bezw. 60 000
Volt) unbedingt lebensgefährlich, auch dann, wenn ſie nicht un
mittelbar, ſondern mit metallenen, den Strom leitenden
Gegenſtänden erfolgt. Auch die Berührung mit hölzernen
Stangen oder Schnüren, namentlich in feuchtem Zuſtande,
kann ſehr gefährliche Einwirkungen. auf, den menſchlichen
Körper haben. Wenn auch mit Rückſicht hierauf die Schutz
maßregeln ſo vollkommen als irgend möglich getroffen worden
ſind, ſo daß unter normalen Verhältniſſen eine Berührung der
elektriſchen Leitungen ausgeſchloſſen iſt, ſo kann infolge Zu
ſammentreffens beſonderer ungünſtiger Umſtände infolge
großer Fahrläſſigkeit oder Mutwillens, doch eine Berührungherbeigeführt werden. Bei Arbeitsausführungen in unmittel-
barer Nähe an der Grenze des Bahngeländes befindliche Hoch
ſpannungsleitungen, namentlich beim Aufſtellen von Gerüſten,
bei Arbeiten auf dieſen und beim Befahren von Ueberwegen
iſt daher äußerſte Vorſicht geboten. Auch erſcheint es ratſam,
Kinder und Jugendliche, zu Mutwillen geneigte Perſonen
wiederholt über die Gefahr der Berührung der elektriſchen
Leitungen zu r und namentlich davor zu warnen, dieſe
mit Peitſchen zu berühren, oder mit Drachen, deren Schnüre
ſehr keicht eine Verbindung der Leitungen mit dem menſch-
lichen Körper herſtellen können, in der Nähe der Hochſpan
nungsleitungen zu ſpielen.

Torgau. Erfolgreiche Berufung. Der Hufar Mang
vom Huſarenregiment in Torgau war vom Kriegsgericht der
8. Diviſion zu vier Wochen ſtrengen Arreſt wegen Diebftahls
verurteilt worden. Mang ſoll einem Kameraden, mit dem er
zuſammen in einem Quartier gelegen hat, in der Nacht 5 Mk.
geſtohlen haben. Beweiſe lagen nicht vor. Nur hatte ein Kame-
rad nachher eine etwas höhere Summe bei M. e Das
Gericht der Vorinſtanz hatte hierdurch und durch eine Aeuße
rung des Angeklagten, daß er die Summe lieber erſetzt hätte,
als daß er ſich vor das Gericht ziehen ließ, den Beweis für die
Tat als erbracht angeſehen und ſtrafte den Angeklagten in der
oben angegebenen Weiſe. M. beruhigte ſich bei dieſem Urteil
nicht und legte Berufung ein. Der als Zeuge vernommens
Vater des Angeklagten beſtätigte, daß er ſeinen Sohn ſtändig
mit Geldmittein unterſtützt hat; hierdurch erklärt ſich der Beſitz
des Geldes. Auch die Aeußerung des Angeklagten konnte nicht
als beſonderes Belaſtungsmoment angeſehen werden. Das
Oberkriegsgericht in Magdeburg ſah deshalb den Schuldbeweis
nicht als geführt an, hob das Urteil der erſten Jnſtanz auß
und ſprach den Angeklagten frei.

Elſterwerda. Die letzte Gewerkſchaftskartell-
Sitzung nahm nach Erledigung verſchiedener Eingänge die
Wahl der Kommiſſion für die Volksfürſorge für den
Elſterwerda vor. Die Kommiſſion beſteht aus den Genoſſen

S Freigang und Fuchs vom Kartell und den Genoſſen
äckert, Vogel und Gräff von der Gewerſſchaft. r

wurde aus dem gewählten Ausſchuß der Allgemeinen ts
krankenkaſſe des Kreiſes Liebenwerda für Bezirk Elſterwerda
die Vorſchlagsliſte zum Vorſtand fertiggeſtellt. Es ſoll noch-
mals eine Zuſammenkunft mit dem Ausſchuß ſtattfinden, um
feſtzuſtellen, ob derſelbe mit der Liſte einverſtanden
Verſchiedenen forderte der Vorſitzende die Gewerkſchaften noch
mals auf, ihre Mitgliederzahl genau anzugeben. Es fehlten
unentſchuldigt die Genoſſen Franke, Lattmann, Fritz und
Diehſe, unentſchuldigt Höffgen.

Mühlberg. Ein neuer Fahrplan wird bon der Säch-
ſiſch-Böhmiſchen Dampfſchiffahrts- Geſellſchaft vom 22. Sep-
tember bis 19. Oktober zent und der Verkehr, wie in den
früheren Jahren, eingeſchränkt. Es verkehren täglich nur zwei
Schiffe zwiſchen Mühlberg und Rieſa und zwar ab Mühlberg
vormittags 6.30 Uhr und nachmittags 2.00 Uhr, Ankunft in
Rieſa vormittags 3.35 Uhr und nachmittags 4.06 Uhr. Ab
Rieſa vormittags 10.00 Uhr und n ittags 4.16 Uhr, An-
t Mühlberg vormittags 11.16 Uhr und nachmittags

5.30 r. aBockwitz. Der Bildungsausſchuß weiſt darauf hin,
daß Freitag, den 26. September, abends 816 Uhr, im Hotel
Waldau ein Lichtbildervortrag nur für Frauen und erwach-
ſene Mädchen ſtattfindet. Da hierbei wichtige Aufklärungen
für Frauen und Mädchen zu erwarten ſind, ſo darf keine Frau.
dieſem Vortrag fernbleiben. Frau Alma Wartenberg iſt die
Vortragende. Der Bildungsausſchuß ſcheut keine Mühe, um
die Arbeiterſchaft auch auf dieſem Gebiete zum Kulturmenſchen
zu erziehen.

Weißenfels. Dem eigenen Bruder Alsder 16jährige Sohn der Familie Ziehbold in Droyßig dieHaustreppe hinunterſtieg, ergriff der zwölfjährige Bruder
ein in der Nähe ſtehendes Teſching und legte, ohne zu wiſſen,
daß es geladen war, „aus Spaß“ auf ſeinen Bruder an. m
ſelben Augenblick krachte auch ſchon ein Schuß, und entſeelt
ſank der junge Mann, durch die Stirn geſchoſſen, zu Boden.

Zeitz Ein verunglückter nationaler „Jugend-freund“. Vor der Strafkammer in Naumburg hatte h der

Kaſſenbote Wilhelm Schindler von hier wegen Sittlich-
keitsverbrechens, begangen an einem 10jährigen Mäd



'weil er von einem Ehebruch erfahren hatte,

chen, und wegen tätlicher Beleidigung gegenüber zwei noch
jüngeren Kindern zu verantworten. Schindler iſt bereits vor
längeren Jahren wegen eines Sittlichkeitsverbrechens beſtraftworden. Die Strafkammer verurteilte ihn zu 1 Jahr 3 Mo-
naten Gefängnis und 8 Jahren Ehrverluſt. Schindler ſoll o
in der Zeitzer „nationalen“ Jugendbewegung recht eifrig btätigt haben. Uns ſcheint, daß der ſittlich verwahrloſte Menſch

ſelbſt der eingehendſten Pflege und Erziehung bedurfte.

Allerlei.
Byzantiniſche Reliquien.

Die freikonſervative Poſt (Nr. 439 vom 19. September) ent
hält dieſes Jnſerat:

Für Sammler!
2 Federn (Kiele), mit denen der Kaiſer und die Kaiſeringeſcheledes 1 Halter, den Prinz Leopold, Prinz Albrecht,

Regent von Braunſchweig, nebſt Gemahlin, Prinz Max von
Baden benutzten, ſowie ein Pinſel nebſt ar ſtein und Tuſche,
den Li-Hung-Tſchang gebraucht hat, zu verk. Off. erb. „W.
210“ an Gerſtmanns Ann.-Bur., Berlin W. 9.

Unter den braven Deutſchen werden ſich zweifellos Leute
finden, die ſich um die kaiſerlichen und prinzlichen Federn und
den chineſiſchen Pinſel reißen. Warum denn auch nicht JnJtalien kaufen ja die Leute von den „Ablaßpfaffen“ Stücke
vom letzten Stoßſeufzer des heiligen Sebaſtian in kleinen
Fläſchchen und Haare vom Schwanz des Eſels, auf dem
Chriſtus geritten.

Ein barbariſcher Ehemann.
Jn Prag ſchnitt der 58jährige Bauwächter Posledni ſeiner

Gattin, mit der er 32 Jahre verheiratet war, den Hals durch,
den die Frau

vor 30 Jahren begangen hatte. Vorher zwang er W
Gattin zu einem ſchriftlichen Geſtändnis ihres Fehltrittes. D

der Mörder wurde verhaftet.Frau iſt tot,

gute
Vorſicht beim Oböſigenuſſe!

Hagen i. W. iſt der 13 Jahre alte Sohn der Familie
lötzlich unter n rzen geſtorben. Erhatte Pflaumen gegeſſen n er darauf getrunken. Bald

darauf verſpürte er heftige Leibſchmerzen. Trotzdem man ſo-
fort ärztliche Hilfe in An pruch hatte, verſchied der
Knabe nach wenigen Stunden.

Kleines Allerlei. Auf der Long Jsland-Bahn ſtießen
bei College Point nahe Neuyork zwei elektriſche Züge zuſam-
men, wobei 4 Perſonen getötet und 50 verletzt wurden.
Neuer Flugrekord. engliſche Flieger Louis Noel
blieb mit ſeinem Fs auf dem Flugplatz von Hendon mit
ſieben Paſſagieren 17 nuten 85 in der Luft und
ſtellte damit einen neuen Weltrekord auf. Aus dem Ge
richtsgefäng nis ausgebrochen ſind in Hermesheil
drei Einbrecher. Beim r im Hofe des Gerichts
gefängniſſes fielen ſie über einen Gefängniswärter her und
mißhandelten ihn, ſo daß an ſeinem Aufkommen gezweifelt
wird. Sie nahmen ihm ſeine Schlüſſel ab und flüchteten. Die
Gendarmerie der ganzen Umgegend iſt aufgeboten. Dämon
Alkohol. Jn Eving bei Dortmund ſtach der betrunken nachHauſe kommènde Bergmann Franz Pohl den ihn zur Rede
ſtellenden Wirt mit einem Taſchenmeſſer nieder. Der Ver-
letzte erhielt zwei tödliche Stiche.

Verſammlungsberichte.
Deutſcher Bauarbeiterverband. Jn der Mitgliederver ſammlung

am 14. September erſtatteten die Kollegen Brauns und Müller
den Bericht der Gewerbegerichtsbeiſitzer. Sie behandelten beſonders
einige für Bauarbeiter wichtige Gewerbegerichtsurteile und er-
läuterten eingehend das Wahlverfahren und in welchen Fällen das
Gewerbegericht zuſtändig iſt. Sie forderten am Schluſſe auf, daß
ſich bei der kommenden Gewerbegerichtswahl alle Bauarbeiter daran
beteiligen, beſonders im Hinblick darauf, daß unſere Gegner, der
bekannte Soziale Ausſchuß, alle Anſtrengungen machen, den freien
Gewerkſchaften noch mehr Sitze zu entreißen. Als Kandidaten zu

Wolf au
arbeiten auf dem Tafelwerder,

en da er bei Wieſen
nügen ſtattfindet.

O. W. 104.

Monate, in die
N. K., Friſeur.

erteilen.

Staatsangehörigkeit beſitzt.

zum Friedensrichter gehen.
gericht zu beantragen.

S

bei unzureichender Mutter

ſchäftigten et wilt re et Kollegehieran wurde der M re aus der See aus
ei

dieſer wurden die Brauns, Wilh. MüllI Wahl Freekn u v ilh erden Kanalwelcher z e der dort Be
Jm Anſchluß

als Arbeitswilliger täti war.i de egeben wurde noch, daß am 27. September im Voltspart

ein

Briefkaſten der Redaktion.
Es iſt eine geſetzliche Einrichtung, da bei mili-

täriſchen die Staatsſteuern (aber nur dieſe) für die
je Uebungen hineinfallen, erlaſſen werden.

Derartige Heilmittel kennen wir nicht. Da
müſſen Sie ſich an einen Arzt wenden.

W., Dachdecker. Der Lohn kann nicht einbehalten werden.
P. L. in W. Jn ſolchen Dingen können wir keine Auskunft

A. Kr. in T. Das Bürgerrecht erwirbt nur, wer die preußiſche

H. 100. Dieſe Worte ſind Beleidigungen. Sie müſſen erſt
Gütertrennung iſt beim Amts-

Der Kern zu Geſundheit und Kraft muß on im zarteſtgindesalter im Menſchen Sr. werden, deshal Serwenbe ehten

ruſt Neſtle's h und der Erfolgwird ſich in kürzeſter Zeit zeigen und von nachhalti ſter Wirkung ſein.
Verſuchsdoſe koſtenlos durch Neſtle-Geſellſchaft, erlin W. 57. 1761

Arbeiter Sekretariat, Halſe a. 5
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtraden m nur m von 11--1 Uhr und abends von
8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntagsveſhloßen. Telephon Nr. 1541.

Direktor u. Besitaer: Paul Blüthgen.Das phänomenale Spezialitäten- Programm 10

1 Varieté-Sensationen.,
Marta Western,

Die bemalte Venus.
Unverhüllte Schönheit und Kunst.

The great Londe TiIIy, bester Balanceakt der Welt.
Ledo, der menschliche Kungd.

Siern c M. u. H. Sternegg, Aggy Printz,Etoile Suedoise. Duett. engl. Tänzerin.Gustav Bleekwenn Miss Claire,
die brillanten Kunstfahrer.

Steſffen Brothers, Adolf Hartley, Walhalla-Kino,
D. Orig.-Korbspring. Karikat. Komiker. neueste Aufnahmen.

Kretons sehlierseerBauern-Hunde- Theater
„Das gestörte Rendezvous.“ 3566Hundestück in 1 Akt. Gespielt von 25 Hunden.

Ort: Kötersdorf. Zeit: In den Hundstagen.

n

PASSAGE THEATER
Halle (Saale) Lichtspielhaus

w

Leipzigerstr. 88

Ab Dienstag den 23. September cr.
Programm -Wechsel

Der grossartige Schlager:

Der Feind im Lanch s
mit

Henny Porfen
in der Hauptrolle, bleibt dem Programm bdeibehalten.

Der übrige Teil des Programm ist vollständig neu!

Beginn der Vorführungen präzis 4 Uhr.
j Ab Freitag den 26. September er. ge-Voranzeige langt der erste Film der diesjährigen

„ſtsta Xielsen Serie““
betitelt

R „Die Suffragette“
zur Vorführung

Die Direktion.9 3570

I IIIE III

nen LAIAALILIIIIIIILI

Ausſchußwahlen zur Allgemeinen Attz Kranken

kaſſe der tudt Merſehnrvg.
A. Wahl der Verfſicherten.

Die von den Verſicherten eingereichten Wahlvorſchläge Nr. 1 u. 2
ſind zugelaſſen worden.
Wahlvorſchlag 1 fängt an:hlvorſchlag e g Dioetzel, Otto, Lederarbeiter.

Der Wahltermin findet im Tivoli
Sonntag den 28. September 1913

von vormittags 11 bis nachmittags 4 Uhr ſtatt.
Die Stimmabgabe iſt an dieſe zwei Wahlvorſchläge gebunden.

B. Wahl der Arbeitgeber.
Da nur ein Wahlvorſchlag von den Arbeitgebern W

otden und die Stimmabgabe an dieſen Wahlvorſchlag v unden
ſt, gelten die auf demſelben genannten Perſonen als gewählt.

Der auf den 29. September 1913 für die Arbeitgeber beſtimmte
Wahſltermin findet aus dieſem Grunde nicht ſtatt.

Merſeburg, 22. September 1913.Der Vorſtand der Gemeinſchaftlichen Orts Krankenkaſſe.

Engoel, Vorſitzender. *1765

Zigarren-König
Merseburgerstrasse 14

empfiehlt Oualitätszigarren in allen Preislagen
2285
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Trommer, Hermann, Werkführer.

Knorr-Suppen ſind durch ihre
ſtets gleichbleibende Qualität
die Lieblingsſuppen der Haus
frauen geworden. Jedes beſ-
ſere Lebensmittel Geſchäft
führt die Knorr-Suppen in
der charakteriſtiſchen Würfel-
packung, nämlich:

Gelbe Würfel 3 Teller 10 9 40 Sorten
Rote Würfel 3 Teller 15 9 6 pifkant.

Ebenſo anerkannt ſind
Knorr-Hafermehl, Haferflocken.

Feohmutrige Kinder

-kleidchen waschen macht viel Arbeit.
los dagegen wäscht man diese mit Persil;
ebenso auch alle sehr schmutzige Berufs-
kleidung, wie Metzger-, Bäcker-, Friseur-, An-
streicher-jacken und Schürzen, sowie sonstige
Arbeitskittel aller Art und zwar ohne jede
Zutat von Seife oder sonstiger Waschmittel.

Ueberoſ erhältlich. mie lose, nur in Original-Paketen.

HENKEL Co. DOSSELDOREF.
Auch Fabrikanten der allbeliebten *744

henkels Bieich Sods

Möühe-

per fa
Fernruf 1181

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Mittwoch den 24. Sept. 1913:

19. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.
r Vrauführung! Da
Das Geheimnis.

Schauſpiel in 3 Aufzü e
von Henri Bernſtein.

Karten der literariſchen Geſell-
ſchaft haben Gültigkeit.

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,Ende 10 Uhr.
3563

Donnerstag den 25. Sept. 1913:
20. Vorſt. im Abonn. 4. Viert.
DleHochzelt desFlearo.

Oper in 4 Akten
von Lorenzo da Ponte.

Muſik von W. A. Mozart.

Apollo Theater

Vielf. Wünſchen V
Heute Dienst tag d.
woch d. 24., Donnerst. d. 25.,

Freitag d. 26. Sept.
„Der Stille See e

e in 4 Akten n.glei eichn. Roman des en
nzeiger“ v. Courths- Nanier.

Artfern.
August Weidauer,
Goldschmied u. Graveur,

7 Bismarckplatz 7.
Lager inmodernem Schmuck.

odernſte Zimmer UVhren
und Taschen- Uhren.

Werhkſtatt zur Anfertigung aller
Arbeiten im Fach.

Trauring ein allen Preislagen. *147

Frucht-

billige

C. F.

Hoch7eifs-
Geschenke

grosse Auswahl in

Wand- Bildern,
Kaffee-Servicen,

Halle (Saale), Leipzigerstrasse 90.
Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins

Schalen,

Preise.

Riffer,
3569

Wittenberg
Klein- Wittenberg

28. September

im Gaſthans zur Linde

Mnſinnerenf Wittenhergu. ſmi

(e. G. m. b. H.).

Die Verkaufsſtellen ſind wegen Inventur geſchloſſen:

am Sonntag,
den 28. September 1913,

Friedrichſtadt am Montag den 29. September 1913.

Die Markenabgaben finden ſtatt:
Wittenberg am Sonnabend, den 27. und Sonntag, den

o u ittags bis 4Uhr nachmittags,e

Klein- Wittenberg am Sonnabend, den 27. und Sonntag,

den 28. September, von 9 Uhr vormittags bis 4Uhr nachm.

Friedrichftadt am Wontag, den 29. September, von 9 Uhr

vormittags bis 4 Uhr nachmittags im Geſchäftslokal.
Der Borſtand.

MakKkulatur
zu haben in der on h äh,

Arbeitsmarkt
Fhieſenleger sendite, ichen

Grünewalde.

dorffſtraße 4 Zum 1. Oktober wird
Lohnender, leichter

Nehen-Erwerh olkablatt-
durch Empfehlung eines not-
wendigen Haushalts-Bedarfs Ar
tikels bietet ſich Kassenboten, geſucht.

beſuchenden Perſonen. *1766
Offerten erbeten unter V. H.

260 an die Expedition dieſer
Zeitung erbeten

Zeitungskommiſſion

Emil Napp.

ein neuer r
Austräger

els Meldungen über-wie überhaupt Privathausbaltel nimmt der Obmann der

*1764 Lerchenſtein. Geiſt.

Anslchts-Postkarten
empfieblt Die Volksbuchhandlung.

auſe tägl. z.10 M. dert i oſtkart. J
R. MHinrichs, Hamburg 15.
i riften od. Fr. vervielfältigt
bill unter V. H. 258 andie et on d. Bl. 3560

Wohnungs-Anze gen
r. Stube zum l. 10. z. verm.
jebeckſtr. 23, r. 3568antt

Fübrer lltäptcafgen
für den

geſetzl. Veſthagurhen dargeſtellt

von W. Sohröder.
Mit Formularen u. Sachregiſter.

Jeder junge Mann ſollte ſich
ſo ein Heft zulegen.
Preis 30 Pfg., Porto 3 Pfg.
Zu beziehen durch die
en Altsbuchhandlun dung

kapita
verteit

bürg
erhalt:
eintrit
damm

und il
ſache

bärml
ten u
Gelde
entwü
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